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Vorwort

Liebe Leserinnen und Leser,
als ZK-KU-Team freuen wir uns sehr,
Ihnen heute die erste Ausgabe von
KU-Impulse präsentieren zu kön-
nen. Entstanden ist die Idee zu die-
sem Heft aus unserer KU-Umfrage
im Jahr 2010. Dort wünschten sich
viele der Befragten neue Impulse
für ihren KU. Gleichzeitig ergab die
Umfrage aber auch, dass weitere
Fortbildungen eher weniger er-
wünscht sind. Deshalb haben wir
uns entschlossen, ein- bis zweimal
im Jahr in gedruckter Form Impulse
für den KU zu geben.
Unser Heft besteht dabei im We-
sentlichen aus zwei Teilen. Der ers-
te Teil „IMPULS“ reflektiert den
Kirchlichen Unterricht. Der zweite
Teil „AM PULS“ möchte ganz kon-
krete Tipps und Unterrichtsvor-
schläge geben, die sich hoffentlich
gut umsetzen lassen.

Wenn ein Heft neu gestartet wird,
dann ist das natürlich auch immer
ein Experiment: Wie kommt unsere
Idee bei den Leserinnen und Lesern
an? Ist der Umfang des Hefts gut?
Ist es zu theorie- oder zu praxislas-
tig? Allen, die mir eine kurze Rück-
meldung geben, bin ich sehr
dankbar!
Um dieses Heft auf Dauer zu einem
wichtigen Impulsgeber für unsere
KU-Arbeit zu machen sind wir zu-
dem auf Ihre Ideen angewiesen:
Wer hat Unterrichtsentwürfe, die
gut funktionierten? Welcher Ein-
segnungsgottesdienst begeisterte
Jugendliche und Gemeinde? Wer
hat einmal etwas ganz anderes aus-
probiert und es hat geklappt? In
diesen Fällen wäre es schön, wenn
Ihr mir eine kurze Rückmeldung ge-
ben würdet oder mir die Idee gleich
zusendet. Außerdem bin ich auch
über die Zusendung von Bildern aus
dem KU zur Illustration des Heftes
sehr froh. Schon jetzt vielen Dank

für alle Unterstützung!
Und nun viel Spaß beim Schmökern
und Gottes Segen für den KU!

Tobias Beißwenger ist

ZK-KU-Beauftragter

und Schriftleiter von KU-Impulse.

Info:
Die Mitglieder der ZK-KU-Fach-
gruppe sind:
Tobias Beißwenger
Prof. Achim Härtner
Christina Henzler (SJK)
Katrin Bonitz (OJK)
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Angedacht ::: INTRO

Pulsschlag

... fühlt ihr euren
Puls?

Jedes Mal wollen wir in KU-Impulse

eine kleine Andacht ab-

drucken, die sich, leicht

verändert, auch als KU-

Andacht eignen kann. Den

Anfang macht eine An-

dacht von Katrin Bonitz,

die sich vom Titel unseres

Heftes hat inspirieren

lassen.

Der Puls ist das Lebens-
zeichen unseres Körpers.
Zeigt uns: unser Herz
pumpt das Blut durch die
Arterien und Venen und
versorgt so jede einzelne
Zelle mit dem Lebens-
notwendigen: Sauerstoff, Nähr-
stoffe, Mineralstoffe und vieles
mehr. Der „Motor“ läuft - mal
schneller, mal langsamer, immer
nach Bedarf.
Wir spüren den rhythmischen
Durchfluss und wissen: Wir leben!
Der Pulsschlag ist unser ureigenster
Lebensrhythmus, Zeichen unserer
Lebendigkeit. Da ist etwas in Be-
wegung. Auch wenn wir chillen oder
schlafen
.. .heart beats.
Aber reicht das aus für ein
lebendiges Leben?

Was setzt und hält uns wirklich in
Bewegung, gibt uns die ent-
scheidenden ImPULSE für wichtige
Entscheidungen, woher nehmen wir
Ideen gegen Langeweile oder gegen
lebensgefährlichen Stress in der

Schule, im Job?
Ja, haltet ruhig mal kurz inne und
denkt darüber nach.
ImPULSE für meine Lebendigkeit
kommen meist von außen:
von Freunden, mit denen ich über
das quatsche, was mich gerade be-
schäftigt;
von Eltern oder Lehrern, die mich
herausfordern;
aus einem Buch, einer Zeitschrift
oder einer Website, wo ich etwas
Spannendes entdeckt habe;
oder wenn ich mitten im Alltag
Gottes Stimme höre .. .

Ja, ihr habt euch nicht verhört
oder verlesen. Gott schenkt uns
Impulse fürs Leben, denn er
selbst ist der Schöpfer allen
Lebens.
Gott zu hören ist möglich, auf
vielfältige Weise: In der Bibel,
in den Worten eines anderen
Menschen, in den eigenen Ge-
danken. Immer wieder können
wir Impulse von Gott ent-

decken, wenn wir nur achtsam ge-
nug sind. Wenn wir Gott das zu-
trauen und damit rechnen, wird er
uns nicht enttäuschen.
Das bedeutet freilich nicht, dass
jede Entscheidung damit leichter

fällt. Doch ein
Gebet kann mich
ruhiger machen
auf dem Weg und
klarer bei der Fra-
ge, wohin mein
nächster Schritt
führt. Denn wir
sind nicht allein.
So wie wir in
jedem Moment
unseren Puls
erfühlen kön-
nen, dürfen wir
darauf vertrauen,
dass uns Gott in
jedem Moment

na-he ist. Klar, wir merken das nicht
so oft. Es braucht auch ein wenig
Übung den Puls zu ertasten. Gottes
Nähe und sein Reden zu uns wahr-
zunehmen auch. Sie sind da, die
wichtigen Impulse zum Leben. Sie
brauchen aber unser Innehalten
und unsere Aufmerksamkeit. Geht
achtsam durch euren Tag, dann
werdet ihr sie auch entdecken!

Katrin Bonitz ist KU-Beauftragte der

OJKund spürt ihren Puls gerne auf

dem Rennrad
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IMPULS ::: Aufsatz

Glauben lernen in
unsicherer Zeit.

Aufgaben und Aussichten
des Kirchlichen Unter-
richts in der Evangelisch-
methodistischen Kirche
in den gesellschaftlichen
Herausforderungen der
Gegenwart.

Von Achim Härtner

Der einleitende Bei-
trag dieser ersten
Ausgabe von »KU-
Impulse« greift in drei
Arbeitsschritten
grundsätzliche Frage-
stellungen des Kirch-
lichen Unterrichts in
der Evangelisch-me-
thodistischen Kirche
(EmK) auf. Im Sinne
einer lebensweltlich
orientierten Gemein-
depädagogik stehen
zunächst die Jugend-
lichen im Mittelpunkt,
an die sich der Kirchliche Unter-
richt (KU) richtet.1 Wie ist ihr Auf-
wachsen heute geprägt und welche
Herausforderungen ergeben sich
daraus für die kirchliche Bildungs-
arbeit, speziell den KU? In diesem
Abschnitt wird auch die aktuelle
Diskussion um eine »Jugendtheo-
logie« aufgegriffen. Im zweiten Teil
wird der KU innerhalb des Erzie-
hungs- und Bildungsauftrags der
Kirche (Vermitt- lungsinteresse)
verortet und zugleich wesentlich
von den Suchbewegungen der Ju-
gendlichen (Aneignungsinteresse)
her begründet. In diesem Abschnitt
werden die religionspädagogischen
Hintergründe erläutert, die die
Entwicklung des Lehrplans und der

daraus hervorgegangenen Lehr-
und Lernmittel geprägt haben. Dar-
über hinaus werden im gesamten
Beitrag didaktische Überlegungen
für eine zeitgemäße Praxis des KU
angestellt. Der abschließende drit-
te Teil wendet sich Fragen der Wei-
terentwicklung des KUs zu. Dieser
soll auch eine jüngst begonnene
internationale und überkonfessio-
nelle Vergleichsstudie zur Konfir-
mandenarbeit (2012-2017) dienen,
an der die EmK beteiligt ist. Der

vorliegende Beitrag ist von der
Überzeugung getragen, dass der
KU eine besondere Chance dafür
bietet, in der gemeinsamen Be-
schäftigung mit der jüdisch-christ-
lichen Tradition – in metho-
distischer Lesart – Orientierungs-
und Handlungswissen zu gewinnen
für unsere durch Unsicherheit ge-
prägte Zeit.

1. Charakterisierung
des Jugendalters heute
Die Charakterisierung des Jugend-
alters erfolgt aus einer sozialwis-
senschaftlichen, einer entwick-
lungpsychologischen und einer re-

ligionspsychologischen Sichtweise
heraus; ein gemeindepädagogi-
sches Interesse verbindet alle drei
Perspektiven.2

1.1. Soziologische Per-
spektive: Jugend von der
Übergangsphase zur ei-
genständigen Lebens-
phase

Die »Jugend« als eine mehr oder
weniger klar umrisse-
ne Phase im menschli-
chen Lebenslauf ist
kulturgeschichtlich
verhältnismäßig neu.
Erst gegen Ende des
18. Jahrhunderts
wurde sie in der bür-
gerlichen Gesellschaft
bewusst wahrgenom-
men und als Ausbil-
dungszeit verstanden,
die der Vorbereitung
der heranwachsenden
Generation (vorrangig
der männlichen Ju-
gendlichen) auf das

Leben als Bürger dienen sollte.3

Diese Ausbildungszeit, die dem Er-
werb von Wissen und Fertigkeiten
einerseits und der Ausbildung der
Persönlichkeit andererseits gewid-
met war, stellte für den mitteleu-
ropäischen Raum ein Novum dar.
Diese privilegierte und mit wenigen
Jahren auch kurze Übergangsphase
zwi-schen Kindheit und Erwachse-
nenwelt war durch die beiden Pole
»nicht mehr« und »noch nicht«
gekennzeichnet.4 Im Unterschied
dazu sind heute drei grundsätzliche
Veränderungen festzustellen:
Das Jugendalter ist (1.) für alle
Heranwachsenden als (2.) eigen-
ständige Lebensphase innerhalb
einer (3.) langen, differenziert zu
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Aufsatz ::: IMPULS

betrachtenden Altersspanne zwi-
schen zirka 11 und 27 Jahren anzu-
sehen. Dass es unter diesen
Bedingungen »die Jugend« nicht
geben kann, leuchtet
unmittelbar ein. Der
Jugendforscher Ri-
chard Münchmeier
bringt es in der Zu-
sammenfassung der 12. Shell-
Jugendstudie auf den Punkt: Die
heutige Jugend ist »jung – und an-
sonsten ganz verschieden«5. Daher
bildet sich unter dem gemeinsamen
Dach des Jugendalters eine Vielzahl
ähnlicher, aber auch kontrastieren-
der Vergemeinschaftungsformen
aus, in denen die Heranwachsenden
– vor allem in ihrer Freizeit – mit
Gleichaltrigen zusammen sind. Die-
se zunehmend individualitätsbezo-
genen Gruppen der Gleichaltrigen
(Peergroups) bilden die Sozialräu-
me für jugendspezifische, aus-
drücklich nicht von der Erwach-
senenwelt in iti ierte und kontrollier-
te Interessen und Handlungen. Die
Verbindlichkeitsstrukturen differie-
ren dabei zwischen spontanen
Gruppen über freundschaftsbezoge-
nen Cliquen bis zu spezifischen Ju-
gendszenen und -banden mit festen
Zugehörigkeitsregeln.6

Junge Menschen wachsen heute im
Spannungsfeld unterschiedlichster
Einflüsse auf. Die Adoleszenz ist zu
einer »Zeit der vielen Stimmen« ge-
worden, in der Orientierung Not tut.
Neben Elternhaus, Schule und
Gleichaltrigengruppe können vor
allem die elektronischen Medien7 als
»Miterzieher« namhaft gemacht
werden.8 Das Heranwachsen der
jungen Generation ist gekennzeich-
net durch zwei entgegengesetzte
Grundimpulse: Da ist einerseits ein
Zugewinn an individueller Gestal-
tungsfreiheit (Bildungswege, Frei-

zeitgestaltung, Gruppenzugehörig-
keiten), andererseits besteht eine
anhaltende wirtschaftliche und so-
ziale Abhängig-

keit von der Pri-
märsozialisation
(Elternhaus,
Schule, Ausbil-
dungsplatz,

Freundschaften unter Gleichaltri-
gen). Folgende veränderte Bedin-
gungen prägen die Adoleszenz
heute:
a) Zunächst fällt die demoskopische
Veränderung ins Auge. Heranwach-
sende sind »Mangelware«. Deutsch-
land hatte zur Jahrtausendwende
den geringsten Anteil junger Men-
schen unter 20 Jahren weltweit. Bei
einer Gesamtbevölkerung von 82,2
Millionen Menschen beträgt der An-
teil an Kindern und Jugendlichen
(6–19 Jahre) gegenwärtig 12,11
Millionen.9 Eine zurückgehende
Zahl von Kindern und Jugendlichen
in unseren Gemeinden hängt direkt
mit dieser gesamtgesellschaftlichen
Entwicklung zusammen. Wo es sie
gibt, verdienen sie unsere Zuwen-
dung und Aufmerksamkeit als »Ge-
meinde von heute«.
b) Weitere Veränderungen betref-
fen die Dauer des Jugendalters. Die
Entwicklung von Eigenständigkeit
bzw. Selbstverantwortung setzt
heute – wie die Pubertät im Allge-
meinen – früher
ein.10 So beginnen
bereits Zehn- oder
Elfjährige damit ihr
Kinderzimmer um-
zugestalten und im Rahmen der
Möglichkeiten neu und vor allem
»cool« einzurichten. Dabei wird
deutlich von den Verhaltensweisen
der Kindheit Abschied genommen.
Am anderen Ende der Jugendzeit
wird das Übernehmen von Verant-

wortung oftmals lange aufgescho-
ben: Finanzielle, berufliche, woh-
nungsmäßige Selbstständigkeit ge-
hen nicht automatisch miteinander
einher. Nicht selten kommt es in
bleibender Anbindung an die Her-
kunftsfamilie bis in die dritte und
vierte Lebensdekade hinein zum
»Hotel-Mama-Syndrom«, als Aus-
druck der Weigerung, auf eigenen
Beinen zu stehen. Kirchliche Bil-
dungsarbeit stärkt dem Individuum
den Rücken und ermutigt junge
Menschen zur Eigenständigkeit.
c) Die nächste Veränderung betrifft
die Einschätzung der Adoleszenz
seitens der Erwachsenen und der
Jugendlichen selbst. Von Erwach-
senen werden häufig Jugend und
Krise11 in einem Atemzug genannt,
wird das Problemhafte des Jugend-
alters hervorgehoben. Dazu besteht
angesichts des rasanten gesell-
schaftlichen Wandels einiger An-
lass.12 Die 15. Shell-Jugendstudie
(2006) belegt, dass 69% der Ju-
gendlichen Angst vor Nichtbekom-
men/Verlust des Arbeitsplatzes
haben und generell eine große Le-
bensunsicherheit besteht. Die Stu-
die betont die Bedeutung von
Bildung und relativiert dies im sel-
ben Atemzug: „Trotz aller Leis-
tungsanstrengungen können sie
keiner garantiert sicheren Zukunft
entgegensehen“ (S. 17). Zugleich

legen die Be-
fragungen unter
Jugendlichen
nahe, dass viele
von ihnen mit

sich und ihrer Welt ausgesprochen
zufrieden und im Einklang sind:
»Viele Jugendliche machen ihre
Selbstfindung geräuschlos mit sich
selbst aus – und ohne negative Fol-
gen oder Defizite.«13 Dies gilt vor-
nehmlich für Jugendliche aus

Die heutige Jugend ist
jung – und ansonsten
ganz verschieden

Die Jugendlichen sind mit
sich und ihrerWelt ausge-
sprochen zufrieden und im

Einklang.
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gesicherten Verhältnissen und für
solche mit guten Berufschancen.
Bei Jugendlichen aus
benachteiligten Ver-
hältnissen und sol-
chen mit schwächeren
Zukunftschancen wird häufiger eine
tief greifende Verunsicherung wahr-
genommen, die maßgeblich durch
die zunehmend angespannte wirt-
schaftliche Gesamtsituation14 und
die Lage auf dem Arbeitsmarkt be-
stimmt ist, wobei auch hier eine
überraschend positive Weltsicht mit
pragmatischer Ausrichtung konsta-
tiert werden kann.15 Die 16. Shell-
Jugendstudie (2010) verstärkt die-
sen Eindruck noch: 59% der 2.500
Befragten zwischen 12 und 25 bli-
cken demnach ungebrochen opti-
mistisch in die Zukunft. Eine
zunehmende Zahl der Jugendlichen
sind davon überzeugt, dass es in Zu-
kunft auf sie ankommt. 90% (! )
denken in diese Richtung. Jan-Mar-
tin Wiarda kommentiert: »Was sie
rührt, ist das einmalige Gefühl, ge-
braucht zu werden. Weil ihre Gene-
ration die Fehler der Vorgänger
ausbügeln muss. Es ist ein Gefühl
der Macht, das viele der ohnmächti-
gen Jugendgenerationen vor ihnen
– all jene, die in den Jahrzehnten
der Massenarbeitslosigkeit und so-
zialer Stagnation aufwuchsen –
nicht kannten. Und genau das wol-
len sie: anpacken.«16 Die beschrie-
bene Entwicklung darf allerdings
nicht darüber hinweg täuschen,
dass viele Jugendlichen auch heute
fragen, welchen Sinn es hat erwach-
sen zu werden. Rund 10%, zumeist
»bildungsferne« Jugendliche ban-
gen um ihre Zukunftsperspektiven,
manche tun nicht einmal das. H ier
tut sich eine größer werdende Kluft
auf. Haben wir auch diese Jugendli-
chen mit im Blick, wenn wir über
kirchliche Arbeit mit Kindern und

Jugendlichen nachdenken?
d) Auch wenn das Leitbild der bür-

gerlichen
Kleinfamilie
(»Kernfamilie«
mit Mutter, Va-

ter und mindestens einem Kind) in
weiten Teilen Mitteleuropas noch
vorherrscht, steigt die Zahl derjeni-
gen Kinder und Jugendlichen, die in
»Ein-Eltern-Familien« oder »Patch-
work-Familien« aufwachsen und
häufig ohne Geschwister bleiben.17

Der Titel einer österreichischen Stu-
die bringt die gesellschaftliche Ent-
wicklung auf den Punkt: »New
Family: Elternreiche Kinder, nicht
kinderreiche Eltern sind die Zu-
kunft«.18 Unabhängig von den je-
weiligen Formen ist die heraus-
ragende Bedeutung der Familie aus
der Sicht von Heranwachsenden un-
umstritten; für die meisten ist sie
die erstgenannte und verlässlichste
Bezugsgröße ihres Aufwachsens
und Zusammenlebens. Auf der an-
deren Seite kann es nicht verwun-
dern, wenn eine Schülerin der 8.
Klasse nach dem Lesen des bibli-
schen »Gleichnisses vom verlorenen
Sohn« im Unterricht protestiert:
»Die Geschichte stimmt ja nicht!
Heute ist es der Vater, der wegläuft
und nicht der Sohn«. Bei der Wahl
von »Bei-
spielwelten«
(auch in der
Auslegung biblischer Texte) ist also
Umsicht gefragt. Mit Werturteilen
über die Lebensformen der jeweili-
gen Elternhäuser der uns anvertrau-
ten Kinder und Jugendlichen sollten
wir uns sehr zurückhalten.
e) Im Zuge des gesellschaftlichen
Wandels, der die Lebensformen Er-
wachsener mit prägt, hat sich das
Verhältnis zwischen den Generatio-
nen generell verändert: Die Grenzen
zwischen ihnen werden zunehmend

unkenntlich.19 Traditionell ist das
Verhältnis zwischen Eltern und Ju-
gendlichen als spannungsreich,
klassisch als »Generationenkon-
flikt« beschrieben worden. Eines der
Hauptergebnisse der 13. Shell-Ju-
gendstudie (2000) ist jedoch, dass
es – seit es Untersuchungen dazu
gibt – wohl keine Jugendgeneration
gegeben hat, die denmach so gut
mit ihren Eltern zurechtkommt wie
die heutige.20 Dieses zunächst er-
freulich klingende Ergebnis wirkt bei
näherem Hinsehen jedoch ambiva-
lent. Ein partnerschaftlicher Erzie-
hungsstil, der meint ohne Grenz-
ziehungen und notwendige Kon-
flikte um verbindliche Werte aus-
kommen zu können, führt dazu,
dass Erziehung zur reinen »Ver-
handlungssache« wird. Auf ihrer
Suche nach Orientierungs- und
Handlungswissen werden Heran-
wachsende bei der Generation ihrer
Eltern nicht immer fündig. H in-
sichtlich deren Problemlösekompe-
tenz sind angesichts der gegen-
wärtigen Weltwirklichkeit ernsthaf-
te Zweifel angebracht, wie die Ta-
gesnachrichten aus Politik, Öko-
nomie und Ökologie aufzeigen. Auch
bleiben die offensichtlichen Unsi-
cherheiten und Brüche im privaten
und beruflichen Leben der er-

wachsenen Vor-
bilder nicht ohne
Auswirkung auf

die nachwachsende Generation. Der
Erziehungswissenschaftler Peter
Struck kommentiert dies so: »Das
Zusammenwachsen der Generatio-
nen ist ein Problem. Traditionell gab
es drei Generationen: Kinder, Ju-
gend und Erwachsene. Heute haben
sich alle drei ausgerechnet die un-
ausgegorene Pubertät zum Ideal
erkoren.“21 Die Unterschiede im
Blick auf das, was Kinder und Ju-
gendliche »schon dürfen« und was

Die unausgegorene Pubertät
wird heute zum Ideal erkoren.

Was Jugendliche rührt, ist
das einmalige Gefühl, ge-

braucht zu werden.

IMPULS ::: Aufsatz
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allein der Erwachsenenwelt vorbe-
halten bleibt, werden zunehmend
geringer. Struck warnt angesichts
dieser Entwicklung: »Das zwingt Ju-
gendliche, die ein eigenes jugend-
spezifisches Lebensgefühl brau-
chen, in immer abartigere Ni-
schen.«22 So können als Ursachen
für die zunehmende Brutalisierung
eines Teiles der heutigen Jugendli-
chen neben prägenden Einflüssen
der Frühsozialisation auch mangel-
hafte Aufmerksamkeit und Ausein-
andersetzungsbereitschaft seitens
der Erwachsenengeneration nam-
haft gemacht werden.
Fazit: Für die Prägung und Einbin-
dung in sinnvolle soziale Zusam-
menhänge hat die kirchliche Arbeit
mit Kindern und Jugendlichen auch
heute einen hohen Stellenwert, ins-
besondere im Bereich der Ausbil-
dung positiver Werte und Zukunfts-
vorstellungen, die im Raum der Ge-
meinde exemplarisch eingeübt wer-
den können. Die Bedeutung persön-
licher Vorbilder während der Ado-
leszenz ist ungebrochen hoch. Brin-
gen wir als Verantwortliche in der
kirchlichen Bildungsarbeit die Be-
reitschaft mit, eine Vorbildfunktion
für Heranwachsende zu überneh-
men?

1.2. Entwicklungspsycho-
logische Perspektive:
Identitätsbildung als blei-
bendes Thema des Jugend-
alters – unter dem Vorzei-
chen der Postmoderne23

Die klassischen Entwicklungsaufga-
ben (Robert J. Havighurst, Eva und
Michael Dreher), oder wie man heu-
te besser sagen sollte: Entwick-
lungsschwerpunkte, bleiben auch in
postmodernen Zeiten im Wesentli-

chen gültig.24 Als Beispiele hierfür
können die in einer empirischen
Befragung genannten ersten drei
Punkte (von insgesamt zehn) gel-
ten: »Peer. Einen Freundeskreis auf-
bauen, d. h. zu Altersgenossen bei-
derlei Geschlechts neue, tiefere Be-
ziehungen herstellen«. »Beziehung.
Engere Beziehungen zu einem
Freund bzw. einer Freundin aufneh-
men«. Und »Beruf. Sich über Aus-
bildung und Beruf Gedanken ma-
chen: Überlegen, was man werden
will und was man dafür können bzw.
lernen muss«.25

Wie wir gesehen haben, ist das Ju-
gendalter auch unter heutigen Be-
dingungen eine Phase vielfältiger
Umbrüche. Dabei sind die Verpflich-
tungen der Erwachsenenwelt noch
weitgehend aufgeschoben. In der
Entwicklungspsychologie spricht
man im Anschluss an Erik H. Erikson
von einem psycho-
sozialen Moratori-
um.26 Allerdings
folgt auf das Ju-
gendalter im engeren Sinne (14–18
Jahre) heute – im Unterschied zur
Zeit vor rund 50 Jahren – nicht das
Erwachsenalter mit dessen Verant-

wortungen und Freiheiten, sondern
die Postadoleszenz (junges Er-
wachsenenalter), eine wiederum
zumeist längere Zeit persönlicher,
beruflicher und sozialer Weiterent-
wicklung.27 Auch das mittlere Er-
wachsenenalter, das sich an die
Postadoleszenz anschließt und das
traditionell als Entwicklungszielbe-
reich der Adoleszenz gelten konnte,
hat längst jene Stabilität einge-
büßt, die es früher auszeichnete.
Beruf, geografischer Lebensmittel-
punkt, Lebenspartnerschaft, soziale
und gemeindliche Anbindung ste-
hen heute im Plural und werden
mehr und mehr zu Variablen inner-
halb der jeweiligen individuellen
Lebensgeschichte. Die seit zwei
Jahrzehnten andauernde Massen-
arbeitslosigkeit hat auch die Ju-
gendphase als eine
Vorbereitungsphase auf das spätere
Erwerbsleben fragwürdig werden
lassen. Viel früher und nachhaltiger
müssen junge Menschen heute Ver-
antwortung für ihre Bildungsbio-
grafie und – höchst unsichere –
Erwerbslaufbahn übernehmen, was
sowohl sie als auch ihre Eltern
überfordern kann.28

Fazit: Das Jugendalter ist für die
Ausbildung einer Persönlichkeit
heute nach wie vor bedeutsam, bil-
det aber nicht mehr den Dreh- und
Angelpunkt des Lebenszyklus, als
der er über lange Zeit hin angese-
hen wurde. Deshalb kann heute von
Jugendlichen nicht mehr erwartet
werden, dass sie im Laufe der zwei-

ten Lebensdekade
eine stabile Iden-
tität entwickeln,
die dann im weite-

ren Lebenslauf gelebt wird.29 Statt-
dessen ist Identitätsbildung ein
lebenslanger Prozess geworden, mit
der Aufgabe, sich in einer immer

Identitätsbildung ist zu
einem lebenslangem
Prozess geworden.
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komplexer werdenden Welt zurecht
zu finden und sich in wechselnden
Kontexten als – wenigstens relativ –
mit sich selbst im Einklang zu erle-
ben. Für Jugendliche bedeutet das,
zwischen Realbild und Idealbild vom
eigenen Sein zu unterscheiden und
sich konstruktiv mit konkurrieren-
den Angeboten der Lebensorientie-
rung und Sinngebung ausein-
andersetzen zu lernen. Die Annah-
me Erik H. Eriksons, der (heran-
wachsende) Mensch sei für eine
gelingende Identitätsbildung »ideo-
logiebedürftig«, hat m. E. auch un-
ter postmodernem Vorzeichen Gül-
tigkeit. Die Suche nach Sinn, nach
erstrebenswerten Zielen und über-
geordneten Werten ist gerade in ei-
ner Zeit wichtig, in der nichts
beständiger zu sein scheint als der
Wandel. An dieser Stelle kön-
nen Religion und Glaube mit
ihren »bedeutsamen Erzäh-
lungen« (Erikson) neu ihre
bleibende Bedeutung erwei-
sen, wenn sie dazu bereit
sind, offen und flexibel auf
die Herausforderungen post-
moderner Adoleszenz einzu-
gehen. Eine christliche
Tradition, die – vom Ansatz
lebensgeschichtlicher Aneig-
nung her – darum bemüht ist,
ihr historisches Erbe im Ge-
spräch mit der heranwachsenden
Generation wach zu halten, wird
nach »Berührungsflächen« zwi-
schen heutiger Lebenswelt und le-
bendigen Ausdrucksformen des
Glaubens suchen wollen und müs-
sen. Die Identitätsbildung junger
Menschen ist eine Aufgabe, die von
unterschiedlichen Seiten her – also
auch von der Gemeinde – Unterstüt-
zung verdient und braucht. Dabei ist
es eine Grundvoraussetzung, die
Fragmentarität heutiger Identitäten

(Henning Luther)30 zu akzeptieren,
jedoch nicht zu idealisieren. Die
Botschaft von einem Gott, der in
den Veränderungsprozessen des Le-
bens heilvoll mitgeht und die Erfah-
rung von Menschen in der
Gemeinde, die solche Wegprozesse
aufmerksam begleiten, werden jun-
gen Menschen dazu helfen können,
ihr Leben mit allen Umwegen und
Brüchen der Führung Gottes anzu-
vertrauen, der verlässlich zugesagt
hat: »Ich will mit dir sein!« (Ex 3,12
u.ö.) .

1.3. Religionspsychologi-
sche Perspektive: Postmo-
derne Religiosität Jugend-
licher als Herausforderung
für Theologie und Kirche

Nach einer Studie des Allensbacher
Instituts für Demoskopie (2006) in-
teressieren sich mittlerweile 21%
der befragten Jugendlichen »sehr«
oder »ziemlich« für religiöse Fra-
gen, 1994 waren es lediglich 12%.31

Religion und Kirche sind dezidiert
wieder Themen von Jugendlichen,
und wer sich als religiös bezeichnet,
braucht sich nicht mehr so zu schä-
men, wie noch vor rund 10–15 Jah-
ren. Dennoch ist die Jugend für die
Mehrzahl heutiger Jugendlicher ei-
ne Zeit ohne prägenden Kontakt zu

Religion und Glaube. Für viele Ju-
gendliche gilt verstärkt das, was sie
an ihren erwachsenen Vorbildern
ablesen: Die Vielzahl religiöser und
parareligiöser Angebote wird mehr
oder weniger interessiert wahrge-
nommen. Manches wird erwogen
und Einzelnes ausprobiert, auf et-
was Verbindliches (wie beispiels-
weise die freiwillige Mitgliedschaft
und Mitarbeit in Gemeinde und Kir-
che) lässt man sich eher nicht ein.32

Hinsichtlich Religion im Allgemei-
nen und Gottesvorstellungen im
Besonderen herrscht bei jungen
Leuten eine Sprachlosigkeit vor, die
als H inweis auf die Notwendigkeit
religiöser Bildung aufgefasst wer-
den kann, ja muss. Hans Schmid
fasst das Ergebnis einer Interview-
Serie mit Berufsschul-Jugendlichen

bezüglich ihrer Glaubensver-
ständnisse so zusammen: »Es
ist ein schwer auszudrücken-
der ›Irgendwie-Gott‹, zu dem
in einem ›Irgendwie-Glauben‹
eine Beziehung aufgenommen
wird.«33 Wenn Jugendliche
von ihrer »Spiritualität« spre-
chen, werden häufig Bruch-
stücke historischer Religionen
aufgegriffen und ohne Be-
rührungsängste mit eigenen
Vorstellungen verbunden. Zu
dieser Art des Umgangs mit

religiösen Traditionen schreibt
Friedrich Schweitzer: »Viele Ju-
gendliche gehen mit religiösen Tra-
ditionen selektiv um und wählen für
sich einzelne Elemente aus einer
Tradition aus, ohne sich um den in-
neren Zusammenhang oder gar die
Würde dieser Tradition weiter zu
kümmern.« Das Verhältnis von
kirchlicher Lehre und individuellem
Glauben ansprechend fährt er fort:
»Häufig zeigt sich (…), dass Ju-
gendliche die Lehre von Theologie
oder Kirche
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(. . .) nur sehr zögerlich oder auch
gar nicht für sich übernehmen.
Viele Jugendliche sprechen von ih-
rem Glauben, indem sie hervorhe-
ben, dass es ihr eigener Glaube sei,
der sich vom Glauben der Kirche
unterscheide.«34 Vorgegebenen
Wahrheitsansprüchen begegnen
viele Jugendliche skeptisch, man-
che kapitulieren angesichts der
Unübersichtlichkeit konkurrieren-
der Sinnansprüche. Die einschlägi-
gen Untersuchungen machen deut-
lich, dass Religion und Glaube für
Jugendliche entscheidend im le-
bensweltlichen Kontext erschlos-
sen werden – oder eben nicht.
Insbesondere gilt dies für Situ-
ationen, in denen das Leben in ei-
ner scheinbaren »Alles-ist-mög-
lich-Welt« plötzlich brüchig und
fragwürdig wird. In Grenzsituatio-
nen brechen auch bei heutigen Ju-
gendlichen die Grundfragen des
Lebens und Glaubens auf: Woher
kommen wir? Wohin gehen wir?
Was kommt nach dem Tod? Über-
haupt scheint die Frageform ein
Grundkennzeichen heutiger Reli-
giosität von Jugendlichen zu sein.
Offene Fragen sind eine aussichts-
reiche Voraussetzung für ein Ge-
spräch zwischen den Generati-
onen. Uns Erwachsene muss die
Frage bewegen: Wer wird ihnen
antworten?
Die Angebote kirchlicher Jugend-
arbeit erreichten in den vergange-
nen fünfzig Jahren relativ konstant
ca. 8–10% einer Alterskohorte.
Wer mit Verantwortlichen aus die-
sem Bereich spricht, wird neben
Lust auch Frust aus der Begegnung
mit den jungen Leuten zu hören
bekommen. Erwartungen seitens
der Kirche werden enttäuscht,
wenn etwa aufwändige Aktionen
nicht die gewünschte Resonanz

finden. Unverbindlichkeit, Spaß-
orientierung und Desinteresse sei-
tens der Jugendlichen können eine
gruppenorientierte oder offene
Jugendarbeit ebenso wie die Un-
terweisung im KU zur Geduldspro-
be für die Leitenden machen.
Deutlich wird hier, dass die Frage

der Passung oder Ungleichzeitig-
keit von kirchlichen Angeboten
und der Lebenswelt heutiger Kin-
der und Jugendlicher nicht nur auf
der formalen Ebene besprochen
werden darf, etwa hinsichtlich der
Gestaltung von Jugendräumen,
von angemessenen Gruppen- und
Bildungsangeboten sowie jugend-
gemäßen Gottesdiensten, so be-
deutsam diese äußerlichen Aspek-
te in der Praxis zweifellos sind. Die
Frage einer gelingenden Kommu-
nikation des Evangeliums – um
nichts weniger geht es! – ist vor
allem inhaltlich-theologisch her-
ausfordernd. Wer die eigene Glau-
benstradition in der nachwach-
senden Generation wach halten
möchte, wird nicht umhin kom-
men, die vertrauten Inhalte neu
mit den jungen Menschen zu dis-
kutieren, und zwar ergebnisoffen
und erwartungsvoll. Im Anschluss
an Friedrich Schweitzer, der an
dieser Stelle »nicht weniger als ei-
ne neue Weise des Theologietrei-
bens« einfordert, bleibt zu
fragen:35

- Die Theologie hat sich über lange
Zeit der Erforschung der bibli-
schen Botschaft, ihrer Quellen,
Tradition und Geschichte zuge-

wandt. Wird sie mit ähnlicher
Sorgfalt die Lebenswelt junger
Menschen wahrnehmen und re-
flektieren, denen doch die Bot-
schaft der Bibel gilt?

- Werden wir uns in Theologie und
Kirche der Mühe unterziehen, im
Sinne einer korrelativen Bezo-
genheit Tradition und Situation
(hier: die postmoderne Erfah-
rung und Sichtweise junger Men-
schen) in einen wechselseitigen,
kritisch-konstruktiven Dialog zu
bringen, ohne dessen Ergebnisse
bereits vorab zu kennen?36

- Die 14. Shell-Jugendstudie
(2000) spricht von der Jugend als
einer »Generation von Egotakti-
kern«. Soviel daran richtig sein
mag, übersehen wird dabei, dass
überraschend viele Jugendlichen
sich »postmateriellen Werten«
zuwenden und sich an sozialen
Projekten beteiligen.37 Werden
wir in Theologie und Kirche die –
aus Erwachsenensicht nicht im-
mer unproblematischen – ethi-
schen Standards von Heranwach-
senden auch positiv zu würdigen
lernen?

- Die drängenden Zukunftsproble-
me, die mit den Schattenseiten
einer neoliberalen Globalisie-
rung von Wirtschaft und Politik
einhergehen, sind jungen Men-
schen durchaus bewusst. Vom
Vertrauen Jugendlicher in die
Problemlösekompetenz der Er-
wachsenengeneration war oben
bereits die Rede, noch nicht aber
davon, dass hier ein weites Auf-
gabenfeld für Theologie und Kir-
che vor uns liegt. Wird es uns
gelingen, biblische Sozialutopi-
en und Modelle gelingenden Le-
bens aus dem reichen
Erfahrungsschatz der christli-
chen Tradition wieder neu ins

Viele Jugendliche sprechen
von ihrem Glauben, indem
sie hervorheben, dass es
ihr eigener Glaube sei, der
sich vom Glauben der Kir-

che unterscheide.
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Gespräch zu bringen, so dass jun-
ge Menschen sich im Lichte der
Rede von dem Gott, der »einen
neuen Himmel und eine neue Er-
de« schaffen wird (Offb 21,1–5),
dazu motivieren lassen, über den
eigenen Augenblicksvorteil h inaus
zu einer verantwortlichen Lebens-
gestaltung zu finden?

Diese und verwandte Anliegen wer-
den heute unter dem Stichwort »Ju-
gendtheologie« diskutiert.38 Ju-
gendliche werden dabei in bil-
dungstheoretischer Hinsicht als
selbsttätige Subjekte wahrgenom-
men, denen zugetraut und zugemu-
tet wird, über ihren eigenen
Glauben und dessen Begründung
Rechenschaft abzulegen. Damit ha-
ben sie (zumindest potenziell) An-
teil an der Kommunikation des
Evangeliums in Kirche und Gesell-
schaft. »Die Beschäftigung mit bib-
lischen Überlieferungszusammen-
hängen, dogmatischen Argumenta-
tionen, die Behandlung theologi-
scher Klassiker ebenso wie die
Kultur prägenden Wirkungen christ-
lichen Glaubens müssen Jugendli-
chen in ihrem lebensdienlichen
Eigensinn und nicht nur als zu ler-
nende Unterrichtsstoffe plausibel
gemacht werden. Im wesentlichen
Bezug auf die Jugendlichen selbst
liegt so gesehen ein entscheidendes
Auswahlkriterium für die Themen
oder Inhalte einer Jugendtheologie:
Nicht einfach die Bedeutung in der
Tradition oder in der theologischen
Wissenschaft ist für diese Auswahl
maßgeblich, sondern an erster Stel-
le deren zumindest mögliche Le-
bensbedeutung für Jugendliche.«39

Ansätze wie diese können dazu bei-
tragen, dass kirchliche Bildungsan-
gebote, wie der KU im frühen Ju-
gendalter, gleichermaßen sachge-
mäß wie lebensrelevant gestaltet

werden.
Fazit: Die faktische Bedeutung
christlicher Angebote im Leben der
meisten Jugendlichen darf nicht
überschätzt werden. Allerdings:
Nach der 15. Shell-Jugendstudie
(2006) geben insgesamt 69% an,
sie fänden es gut, »dass es die Kir-
che gibt«. Thomas Gensicke resü-
miert daraufhin: »Die Kirche als
Institution kann also insgesamt auf
das prinzipielle Wohlwollen vieler
Jugendlicher bauen, insbesondere
bei den Jugendlichen, die an einen
persönlichen Gott glauben. Dieses
Wohlwollen erstreckt sich auch auf
die Gruppen der kirchenfernen
Gläubigen und auf die Glaubensun-
sicheren, vermischt sich in diesen
Gruppen jedoch stärker mit Kri-
tik.«40 Für die – zumeist christlich
sozialisierten – Jugendlichen in un-
seren freikirchlichen Gemeinden
wird dieses prinzipielle Wohlwollen
noch verstärkt gelten, und dies soll-
te als Chance begriffen werden.
Aber auch »unsere« Jugendlichen
werden von allen Seiten umworben
und beeinflusst. Wir können nicht
von einer Selbstverständlichkeit ih-
res H ineinwachsens in die ange-
stammte Gemeinde und Glaubens-
tradition ausgehen, auch wenn die
Bindungs- und Prägekraft bei den
Freikirchen erkennbar stärker aus-
geprägt ist als bei den Großkir-
chen.41 Ein bewusstes und offenes
Mühen seitens der Gemeinden und
Kirchen ist erforderlich und meiner
Erfahrung nach durchaus aussichts-
reich. Letzteres gilt insbesondere
dann, wenn man die Jugendlichen
nicht in vorgezeichnete Bahnen
zwingen will, sondern ihnen Frei-
raum zum Ausprobieren in unter-
schiedlichen Gemeindekontexten
(z.B. kurzzeitiges »Gemeindeprakti-
um« während des KU) gewährt wird.

Der in der postmodernen Multiopti-
onsgesellschaft42 geltende katego-
rische Imperativ »wähle dein
Leben!« kommt dem freikirchlichen
Ansatz von Gemeindearbeit durch-
aus entgegen. Angesichts der
»transzendentalen Obdachlosig-
keit« (György Lukács) weiter Teile
der Jugend können unsere Gemein-
den Räume geistlich geprägter Ge-
meinschaft43 bieten, in denen
Heranwachsende die nötige Gebor-
genheit und Freiheit erfahren, die
glaubhaft auf den Gott der Bibel
hinweisen, der beständig mitgeht
auf dem Weg in eine zwar unbe-
kannte, durch Gottes Verheißung
aber nicht ungewisse Zukunft. Der
KU kann in diesem Zusammenhang
eine bedeutsame Rolle spielen, wie
im folgenden Teil aufzuzeigen sein
wird.

2.Zukunft braucht Her-
kunft – Kirchlicher Un-
terricht (Altersstufe
7./8. Klasse) in der
Evangelisch-methodis-
tischen Kirche

2.1. Der Kirchliche Unter-
richt als Teil des Erzie-
hungs- und Bildungs-
auftrags der Kirche
– Die Jugend als Zeit des
»Fadensuchens«

Wer davon überzeugt ist, dass das,
was einen selbst durchs Leben ge-
tragen hat, auch für die nachwach-
sende Generation tragfähig sein
wird, weiß: »Zukunft braucht Her-
kunft«44. Im Hinblick auf die Wei-
tergabe der Glaubenstradition gibt
es in jeder (frei)kirchlichen Traditi-
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on unterschiedliche „Gefäße“ der
Arbeit mit Kindern und Jugendli-
chen. Gemeinsam ist den meisten
Freikirchen ein eigenständiges
Äquivalent zur evangelisch-volks-
kirchlichen »Konfirmandenarbeit«
(mit Schwerpunkt Jahrgangsstufe
7./8. Klasse). In der EmK in
Deutschland ist dies der »Kirchliche
Unterricht«.45 Er bezeichnet eine in
der Regel zweijährige Unterwei-
sung, die im Rahmen des Erzie-
hungs- und Bildungs-
auftrags der Kirche von den
Hauptamtlichen verant-
wortet wird.46 Der KU endet
mit einer Entlassfeier
(»Einsegnung«), die er-
fahrungsgemäß für die Ju-
gendlichen und ihre Fa-
milien von großer persön-
licher Bedeutung ist, je-
doch keine kirchenrecht-
liche Bedeutung im Sinne
einer religiösen Verpflich-
tung (confirmatio) be-
sitzt.47 Er ist ein Angebot,
das erfahrungsgemäß von der
Mehrzahl der betreffenden Jugend-
lichen in den Gemeinden wahrge-
nommen wird. Die prinzipielle
Freiwilligkeit der Teilnahme erhöht
die Wahrscheinlichkeit einer intrin-
sischen Motivation zum KU. Die ge-
ringe Bedeutung im kirchen-
rechtlichen Sinne indes kann dazu
führen, dass die lebensgeschichtli-
che Bedeutung des KU – auf Seiten
der Unterrichtenden wie der Ju-
gendlichen – unterschätzt wird.
Mit dem Abschluss des KU in einem
öffentlichen Gottesdienst soll zum
Ausdruck kommen, dass die Ge-
meinde ihr bei der Taufe von Kin-
dern gegebenes Versprechen ein-
gelöst hat, diese im christlichen
Glauben mit zu unterweisen. Die
Aufnahme in die volle Kirchenglied-

schaft (confessing members)der
EmK erfolgt in der Regel zu einem
späteren Zeitpunkt; das Absolvieren
des KU ist hierfür nicht Vorausset-
zung.48 Taufe und Gliederaufnahme
können auch in ein- und demselben
Gottesdienst vollzogen werden, so-
fern die Jugendlichen zu einem per-
sönlichen Bekenntnis ihres Glau-
bens vor der Gemeinde bereit sind.
Die Aufnahme in die Kirchenglied-
schaft im Abschlussgottesdienst

des KU ist beispielsweise in der Uni-
ted Methodist Church (UMC) Nord-
amerikas und in der Zentralkon-
ferenz Nordeuropas weithin üblich.
In diesem Falle kann von einer Be-
stätigung des Taufbundes (confir-
mation) gesprochen werden. Auch
im deutschsprachigen Raum gibt es
von unterschiedlichen Seiten her
Bestrebungen, den KU und das An-
gebot zur Aufnahme in die Kirchen-
gliedschaft enger miteinander zu
verknüpfen.49 In der Agende der
EmK wird allerdings das theologi-
sche Gewicht einer Entscheidung für
die Aufnahme in die Kirchenglied-
schaft der EmK hervorgehoben:
»Jeder Getaufte ist damit in die
Verantwortung gestellt, sich das
ganze Leben hindurch zu dem ihm
in der Taufe zugesprochenen Heil zu

bekennen, Gott zu lieben und sich
zu Christus und seiner Gemeinde zu
halten.«50 Von daher kann meiner
Auffassung nach eine Aufnahme in
die Kirchengliedschaft im Rahmen
der »Einsegnung« nur für diejeni-
gen Jugendlichen in Frage kommen,
die die Tragweite einer solchen
Entscheidung zumindest ansatz-
weise abzuschätzen vermögen. Im
seelsorglichen Gespräch mit den
Jugendlichen und ihren Eltern ist

ein verantwortliches Ge-
spür hierfür unerlässlich.
Gleichwohl sollte es
selbstverständlich sein,
dass im Rahmen des KU –
ohne falsche Scheu – zum
persönlichen Glauben er-
mutigt und zur Kirchen-
mitgliedschaft eingeladen
wird.
Der Sinn einer Glaubens-
unterweisung für 12–15-
Jährige ist wiederholt be-
stritten worden, und das
mit guten, wenn auch

nicht zwingenden Gründen.51 In der
Praxis der evangelischen Landes-
kirchen haben sich Alternativen wie
ein vorgezogener KU in Jahrgangs-
stufe 3./4. Klasse52 mit späterer
Weiterführung in Jahrgangsstufe
7./8. Klasse seither nicht umfas-
send durchgesetzt. Dies mag u. a.
darin begründet liegen, dass der
Bedarf eines Übergangsritus am
Beginn der Adoles- zenz in der Ge-
sellschaft auch dann fortbesteht,
wenn – wie wir oben sahen – von
einem lebensgeschichtlichen Über-
gang keine Rede mehr sein kann. In
manchen Landeskirchen sind die
Erfahrungen mit »Vorkonfirman-
denkursen«53 ausgesprochen er-
mutigend, wie empirische Studien
belegen; in Württemberg führen
inzwischen (2011) 40% der Ge-
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meinden »Konfi 3«durch.54

Das gemeindepädagogische Kernar-
gument für einen KU in den
»schwierigen Jahren« ist m. E. al-
lein in den Suchbewegungen der Ju-
gendlichen selbst zu finden. Der
damals 16-jährige Autor Benjamin
Lebert bot in seinem viel beachte-
ten autobiografischen Roman »Cra-
zy« gleichsam eine Innenansicht
des Jugendalters.55 Hören wir hin-
ein in das Gespräch dreier gleichalt-
riger Jungen: »›Und wie ist das
Leben?‹, fragt Kugli. ›Anspruchs-
voll‹, antwortet Felix. Ein großes
Grinsen macht die Runde. ›Sind wir
auch anspruchsvoll?‹ will Janosch
wissen. ›Das weiß ich nicht‹, erwi-
dert Felix. ›Ich glaube, wir befinden
uns gerade in der Phase, in der wir
noch den Faden finden müssen. Und
wenn wir den Faden gefunden ha-
ben, sind wir auch anspruchsvoll.‹
›Das verstehe ich nicht‹, bemerkt
Florian entrüstet. ›Was sind wir
denn, bevor wir anspruchsvoll sind?‹
›Vorher sind wir, so glaube ich, Fa-
densuchende. Die ganze Jugend ist
ein einziges großes Fadensu-
chen.‹«56

Fazit: Der KU möchte jungen Leuten
im Einflussbereich der EmK helfen
beim Fadensuchen und -finden, so
dass sie – wie im Untertitel der Ar-
beitshilfe »Unterwegs ins Leben«57

vermerkt – lernen, eigene Stand-
punkte zu bestimmen, dass sie im
Gespräch mit der Bibel und mitein-
ander Orientierung gewinnen und
von daher auch neue Wege beginnen
in ihrem Leben, das unter der Ver-
heißung der bleibenden Treue Got-
tes steht. Die Arbeit im KU schließt
die Ermutigung an uns Erwachsene

ein, im Gespräch mit den Jugendli-
chen selbst »Fadensuchende« zu
bleiben, solche Menschen, die be-
reit sind, sich von Gottes Geist lei-
ten und überraschen zu lassen.58

2.2. Die Konzeption des
Lehrplans und der Arbeits-
hilfe »Unterwegs ins Le-
ben«59

Die Zentralkonferenz hat im Jahr
2000 folgende »Ordnung für den
Kirchlichen Unterricht« beschlos-
sen:
»Die christliche Unterweisung der
ihr anvertrauten Kinder und Ju-
gendlichen ist Aufgabe jeder Ge-
meinde und der ganzen Kirche. Sie
geschieht in verschiedenen Veran-
staltungen, besonders aber im
Kirchlichen Unterricht. Ziel ist es,
- die jungen Menschen in ihrer Per-

sönlichkeitsentwicklung und Ur-
teilsfähigkeit zu fördern und sie
damit zu einer Entscheidung für
Christus anzuleiten,

- die jungen Menschen mit der Bot-
schaft der Bibel und den anderen
Grundlagen des christlichen Glau-
bens bekannt zu machen,

- den jungen Menschen die Bedeu-
tung des christlichen Glaubens in
der Welt erkennbar und erfahrbar
werden zu lassen,

- sie in die Eigenart und Geschichte
der Evangelisch-methodistischen
Kirche einzuführen,

- sie die Gemeinde als feiernde, die-
nende und missionierende Ge-
meinschaft unter ihrem Herrn
Jesus Christus erleben zu lassen,

- die Eltern in der christlichen Erzie-
hung ihrer Kinder zu unterstüt-
zen.«

Bei den Zielen wurden gegenüber
früheren Fassungen der Ordnung für
den KU zwei neue, wesentliche Ak-

zente gesetzt. Zum einen soll dieser
konsequent von den Jugendlichen
her entwickelt und auf sie hin aus-
gerichtet sein (erster Spiegel-
strich), zum anderen wurde – ent-
gegen dem gesellschaftlichen Trend
zur Privatisierung des Religiösen –
der prinzipielle Weltbezug des
christlichen Glaubens betont (vier-
ter Spiegelstrich).
Die zu vermittelnden Inhalte des KU
sind durch einen Lehrplan umrissen,
der von der Zentralkonferenz (2000)
beschlossen wurde. Mit der Vorgabe
eines verbindlichen Lehrplans ver-
bindet sich die Tendenz, den KU als
»geschlossenes« Curriculum zu ver-
stehen. Diesem Eindruck will die
Arbeitshilfe »Unterwegs ins Leben«
entgegenwirken. Je nach Gruppe
und Situation können inhaltliche
Schwerpunkte gesetzt und Themen,
die von den Jugendlichen einge-
bracht werden, in den Stoffvertei-
lungsplan integriert werden. In der
Erstellung der Entwürfe wurde auf
Ganzheitlichkeit und Methoden-
vielfalt Wert gelegt, so dass Kreati-
vität begünstigt wird und die
Eigenständigkeit der Einzelnen wie
auch der Zusammenhalt der Gruppe
gleichermaßen gefördert werden.61

Mit der Beibehaltung des traditio-
nellen Terminus »Kirchlicher Unter-
richt« hat sich die Zentralkonferenz
dafür ausgesprochen, dass KU Un-
terricht sein darf und soll.62 Unter-
richt ist nicht mit Langeweile und
Fremdbestimmung gleichzusetzen,

die mit sturer Wissensvermittlung
einhergehen. Der KU zielt auf Freu-
de am gemeinsamen Arbeiten und
Spielen, Lernen und Feiern. Mit der
Bestimmung des KU als Unterricht

»Die ganze Jugend ist ein
einziges großes
Fadensuchen.«

Unterricht ist nicht mit Lan-
geweile und Fremdbestim-

mung gleichzusetzen.
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ist auch gesagt, dass es sich dabei
nicht um eine vorwiegend spaßori-
entierte Veranstaltung (im Sinne
einer Freizeitaktivität) handelt,
sondern dass im KU Informationen,
Einsichten und Werte vermittelt und
vertieft werden sollen, die uns als
Kirche wichtig sind. Damit ist ein
Vermittlungsinteresse bekundet,
das auch solche Themen nicht aus-
schließt, bei denen sich eine unmit-
telbare lebensweltliche Erschlie-
ßung seitens der Jugendlichen
nicht ohne weiteres ergibt. In der
Praxis bedeutet dies, dass auf klas-
sische Inhalte (Dekalog, Glaubens-
bekenntnis, Vaterunser, etc.) und
Lehrformen (Bibelarbeit, Sachdis-
kussion, Memorieren von Lernstoff)
nicht verzichtet wird.
Generell aber orientiert sich die
Konzeption des KU nicht an einer
Didaktik des Einverständnisses son-
dern einer Didaktik der Kommunika-
tion63 bzw. der Aneignung64. Die
Stundenentwürfe zielen also nicht
auf vorschnelle Zustimmung zu
»fertigen« Inhalten, sondern auf
eine persönliche Auseinanderset-
zung der Jugendlichen mit zentra-
len Themen christlicher Theologie
und Glaubenspraxis, die im ge-
schützten Rahmen der KU-Gruppe
und in aufmerksamer Begleitung
durch die Unterrichtenden ge-
schieht. Das überkommene religiöse
Erbe zu vergegenwärtigen, bedeutet
demnach: Im ergebnisoffenen Ge-
spräch sollen traditionelle Inhalte
auf ihre Tragfähigkeit hin befragt
und von den Einzelnen persönlich
angeeignet werden, ganz im Sinne
von John Wesleys Diktum »Denken
und denken lassen«.65 Zu bedenken
bleibt hierbei: Auch eine subjekt-
orientierte, lebensweltlich ausge-
richtete Gemeindepädagogik wird
nicht auf ein Vermittlungsinteresse

verzichten können, da es in der
Theologie immer auch um Wahr-
heitsansprüche geht, deren Geltung
nicht davon abhängig gemacht wer-
den darf, ob sie dem Einzelnen zum
gegenwärtigen Zeitpunkt einleuch-

ten oder nicht. H ieraus ergibt sich
die Notwendigkeit, durch eine ent-
sprechende Auswahl der Themen le-
bensbedeutsame Erschließungs-
prozesse bei den Jugendlichen an-
zustoßen bzw. zu unterstützen:
»Gelernt werden kann zumindest in
pädagogisch sinnvoller Weise of-
fenbar nur dann, wenn alle genann-
ten Aspekte der Aneignung bei der
Gestaltung von Unterrichtsprozes-
sen konstitutiv berücksichtigt wer-
den.«66

2.3 Die Umsetzung des
Lehrplans in Unterrichts-
entwürfe

Die maßgeblichen Ziele und Inhalte
des Lehrplans wurden umgesetzt in
74 Unterrichtsentwürfe, unterteilt
in acht Leitbegriffe (d. h. Themen-
stränge) und auf jeweils vier Lern-
bereiche (d. h. Bezugsfelder) hin
konkretisiert. Dies soll im Folgen-
den erläutert werden.
Der Lehrplan ist durchweg thema-
tisch angelegt, wobei tragende Bi-
beltexte zu Grunde liegen. Zur
Verdeutlichung des theologischen
und unterrichtspraktischen Zusam-
menhangs der Stundenthemen die-
nen die acht Leitbegriffe, welche als

Ausdruck christlicher Grundwerte
zu verstehen sind:
1. Befreiung: Wir entdecken Gott als
den, der sein Volk erwählt und in
die Freiheit führt.
2. Lebensordnung: Wir begreifen
die biblischen Gebote als Freiheits-
angebote Gottes.
3. Frieden: Wir erkennen Jesus
Christus als die endgültige Offen-
barung Gottes, der uns hineinnimmt
in seinen umfassenden Shalom.
4. Liebe: Wir entdecken die Liebe
als Sinn und Grund der Gebote und
des ganzen Lebens.
5. Schöpfung: Wir bedenken das
Zeugnis der Bibel von Gott als dem
Schöpfer, Erhalter und Herrn der
Welt.
6. Überlieferung: Wir entdecken,
dass die Geschichte der Bibel auch
zu unserer Geschichte gehört.
7. Nachfolge: Wir erkennen im Reich
Gottes, das Jesus verkündigt und
gelebt hat, die Orientierung für un-
ser Leben.
8. Zukunft: Wir bedenken das
Zeugnis der Bibel von Gott als dem
Richter und Vollender der Welt.
Die konkrete Umsetzung der mit
den Leitbegriffen und dazugehöri-
gen Leitmotiven verbundenen In-
halte geschieht in vier
Lernbereichen, die jeweils einen
anderen inhaltlichen Bezugspunkt
bzw. eine andere Fokussierung des
Themas bezeichnen.
1. Individuum: Weil Gott mein Le-
ben hält, kann ich zu mir selber
stehen. So wird Leben in Freiheit
möglich. Alle Stundenentwürfe
setzen bei der Lebenswelt der Ju-
gendlichen an. Ihre Erfahrungen
und Fragen werden aufgenommen.
Die einführenden Stunden zu jedem
Leitbegriff sollen zum »Fadensu-
chen« anregen und nicht gleich Lö-
sungen und Antworten anbieten.
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Insgesamt zielen die Stunden in
diesem Lernbereich auf eine in Got-
tes Liebe und Annahme wurzelnde
Selbstannahme und die Gewissheit,
dass Gott in den Veränderungen des
eigenen Lebens mitgeht.
2. Bibel: Weil Gott sich uns offen-
bart, haben wir Orientierung im Le-
ben. H ier kann das Bild des
Fadensuchens im Hinblick auf eine
Sinn- und Wertorientierung verwen-
det werden: Wir sind als Christen
davon überzeugt, dass uns die Bi-
bel, wenn wir sie erwartungsvoll le-
sen, gültige Antworten auf alte und
neue Fragen des Lebens gibt. Wenn-
gleich alle Stundenentwürfe thema-
tisch angelegt sind, bilden doch in
der Mehrzahl der Entwürfe ein oder
mehrere biblische Texte die Ge-
sprächsgrundlage. Da eine solide
Bibelkenntnis – bis hinein in unsere
Gemeinden – immer seltener anzu-
treffen ist, werden jeweils themen-
bezogene Bibelworte vorgeschla-
gen, die »auswendig« gelernt wer-
den können, um später »inwendig«
abrufbar zu sein. Auf diese Weise
soll ein biblisches Basiswissen erar-
beitet und zugleich »Lust auf mehr«
im eigenständigen Bibelstudium
geweckt werden.
3. Gesellschaft: Weil Gott zu uns
kommt, werden wir zu einem ver-
antwortlichen Leben in der Gemein-
schaft seiner Geschöpfe befreit.
Christlicher Glaube betrifft nicht
nur Herz und Verstand, sondern hat
auch Hand und Fuß, ist »Glaube, der
in der Liebe tätig ist« (Gal 5,6). In
der methodistischen Theologie sind
Weltbezug und »soziale Heiligung«
(John Wesley) wichtige Grundanlie-
gen. Daher führen die Stundenent-
würfe dieses Lernbereichs in eine
Auseinandersetzung mit Fragen des
menschlichen Zusammenlebens in
einer globalisierten Welt hinein.
Den Jugendlichen soll deutlich wer-

den, dass Christsein nicht indivi-
dualistisch missverstanden werden
darf, sondern stets eine soziale und
gesellschaftliche Dimension ein-
schließt.
4. Kirche: Weil Gott seine Kirche
liebt, wird sie seinen Auftrag an-
nehmen und Gottes Liebe in der
Welt weitergeben. In den Stunden
zu diesem Lernbereich wird der Le-
bensraum Gemeinde bzw. Kirche
(mit zentralen Themen wie Taufe,
Abendmahl, Mission) ins Blickfeld
gerückt; Geschichte, Eigenart und
Auftrag der EmK werden themati-
siert. Methodistische Akzente wer-
den allerdings nicht nur in diesem
Lern- bereich gesetzt, sondern an
vielen Stellen der Arbeitshilfe. Da-
bei zielen die Stunden sowohl auf
die Beheimatung der Jugendlichen
in der EmK, als auch auf eine geistli-
che Weite67 und Pluralitätsfähigkeit,
die vom ökumenischen Grundge-
danken der »Einheit in versöhnter
Verschiedenheit« getragen ist. Der
Grundton der Stundenentwürfe liegt
auf der Ermutigung und Einladung
zur Mitwirkung in Gemeinde, Kirche
und Öffentlichkeit. Die Abschluss-
stunden zu den Leitbegriffen sind
als Zusammenfassungen konzipiert;
ei- nige haben dabei bewusst den
Charakter einer Feier, um das ge-
meinsam Erarbeitete nochmals auf
einer geistlichen Ebene zu vertie-
fen.

2.4. Die praktische Durch-
führung der Unterrichts-
entwürfe in verschiedenen
Organisationsformen

Die Durchführung des KU wird in
den Gemeinden, auf den Bezirken
und in den Regionen unterschied-
lich gehandhabt. Manche KU-Grup-
pen treffen sich wöchentlich

(Einzelstunde) oder vierzehntäglich
(Doppelstunde), in anderen werden
monatliche KU-Tage oder KU-Wo-
chenenden als Blockunterricht
durchgeführt. Bewährt hat es sich,
dass Gemeinden und Bezirke sich
regional zusammentun, um in der
Vorbereitung und Durchführung des
KU effektiver zu arbeiten. Gute Er-
fahrungen werden aus Gemeinden
berichtet, die den KU in enger Ver-
zahnung mit einem eher freizeitori-
entierten »Teeniekreis«-Angebot
durchführen und dabei auch über-
gemeindliche Angebote der Ju-
gendarbeit einbeziehen.
Unter den gegebenen Bedingungen
wird man für jeden Jahrgang neu
überlegen müssen, wie der KU sinn-
voll strukturiert und durchgeführt
werden kann. Der gesellschaftliche
Trend zur Ganztagsschule verschärft
die Schwierigkeit weiter, auch nur
einen für alle Beteiligten passenden
Termin zu finden. Seit der bundes-
weiten Einführung des achtjährigen
Gymnasiums (G 8) sind die betrof-
fenen Schülerinnen und Schüler
zeitlich und kräftemäßig stark be-
lastet. H ier stehen die Gemeinden
vor der Herausforderung, den KU so
zu planen, dass er auch für diese
jungen Leute eine gute Erfahrung
werden kann. An dieser Stelle kann
nur für Flexibilität, Kreativität und
Mut zum Ausprobieren plädiert
werden.
Ein besonderes Anliegen, das die
Arbeitshilfe »Unterwegs ins Leben«
– im Kontrast zur allgemeinen ge-
sellschaftlichen Entwicklung – im
Bewusstsein halten möchte, ist die
Förderung des generationenüber-
greifenden Gesprächs im Zusam-
menhang des KU. An vielen Stellen
zeigen die Stundenentwürfe Mög-
lichkeiten eines generationenver-
bindenden Lernens und Feierns in
der Gemeinde auf. Damit soll zum
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einen verhindert werden, dass der
KU in eine Art Isolation gerät; zum
anderen soll der Gemeinde als gan-
zer wie auch der KU-Gruppe ein Be-
wusstsein der wechselseitigen Zu-
sammengehörigkeit vermittelt wer-
den. Dieses Anliegen kann noch
verstärkt realisiert werden, wenn
der KU von einem Team aus Haupt-
und Ehrenamtlichen gemeinsam ge-
leitet wird und wenn im Jahreslauf
immer wieder Arbeitsergebnisse aus
dem KU in die »Gemeindeöffent-
lichkeit« getragen werden (Gottes-
dienst, Gemeindebrief, Wochen-
endfreizeit etc.) .

3. Wohin geht die Reise
in Sachen Kirchlicher
Unterricht? Fragestel-
lungen, Herausforde-
rungen und Perspek-
tiven für die Weiterar-
beit

Wie wir gesehen haben, kann der KU
mit guten Gründen als besonders
aussichtsreiches gemeindepädago-
gisches Arbeitsfeld zur Weitergabe
des jüdisch-christlichen Erbes in
methodistischer Lesart an Jugend-
liche gelten. Über einen ausge-
dehnten Zeitraum hinweg bietet er
die Möglichkeit, dass sich die Her-
anwachsenden ein biblisch begrün-
detes Orientierungs- und Hand-
lungswissen aneignen, das sich in
den Herausforderungen ihres All-
tags als tragfähig erweisen kann.
Das Zusammensein in relativ kon-
stanten Lerngruppen (auch bei
Freizeiten, Camps etc.) über einen
längeren Zeitraum hinweg bietet die
Gelegenheit, gemeinsam prägende
soziale Erfahrungen zu machen.
Diese Chancen müssen immer wie-

der ins Bewusst-
sein gerufen wer-
den. Gleichwohl
darf die Reichweite
des KU nicht über-
schätzt werden, da
die Jugendlichen –
wie oben be-
schrieben – zeit-
gleich einer Viel-
zahl unterschied-
lichster Heraus-
forderungen und
Einflüsse ausge-
setzt sind. Gleiches
gilt auch für dieje-
nigen, die den KU
verantworten und
durchführen. Für
sie ist der KU eine
Aufgabe neben
vielen weiteren, für
die es immer wie-
der neu Motivation und Mühe
braucht.
»Glauben lernen in unsicherer Zeit«
ist dieser Beitrag überschrieben,
von Aufgaben und Aussichten des
KU haben wir gesprochen. Abschlie-
ßend soll sich die Aufmerksamkeit
auf eine Auswahl aktueller Frage-
stellungen und kritischer Heraus-
forderungen richten, die für die
Weiterentwicklung des KU im Sinne
der Überschrift bedeutsam erschei-
nen:
1. Der KU geschieht im gemeinde-
pädagogischen Spannungsfeld zwi-
schen einem institutionellen Ver-
mitlungsinteresse der Kirche und
einem individuellen Aneignungsin-
teresse der Jugendlichen (siehe 1.3
u. 2.1) . Für eine Grundunterweisung
im christlichen Glauben, die der KU
laut Kirchenordnung leisten soll, ist
ein ausgesprochenes Vermittlungs-
interesse plausibel und legitim. Vie-
lerorts ist die Praxis des KU daher

(ganz) überwiegend katechetisch
geprägt. Angesichts dessen ist – im
Sinne einer lebensweltlich orien-
tierten Didaktik der Aneignung –
das Anliegen eines »offenen Curri-
culums« für den KU stark zu ma-
chen. Dies bedeutet zu fragen:
Inwiefern können und sollen die
Jugendlichen ihre eigenen Fragen
und Ansichten über das Leben und
den Glauben in den KU einbringen?
Wer an dieser Stelle Interesse be-
kundet, wird die eigene Fähigkeit
und Bereitschaft weiter entwickeln
wollen, im Gespräch mit den Ju-
gendlichen genauer hinzuhören.
Gerade die in der Alltagssprache
formulierten »impliziten theologi-
schen Aussagen Jugendlicher«68

verdienen unsere Aufmerksamkeit
im Gespräch vom Glauben.
2. Die Nachhaltigkeit kirchlicher
Bildungsarbeit ist in jüngerer Zeit
verstärkt im Blick. Welche geistlich-
theologischen Inhalte, welche so-
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zialen Erfahrungen bleiben den Ju-
gendlichen nach zwei Jahren KU in
Erinnerung? Die Erfahrung zeigt,
dass »flankierende Maßnahmen«
wie Angebote von Teenie- und Ju-
gendgruppen das Anliegen des KU
nachhaltig unterstützen können
(s. 2.4). Gibt es in unseren Gemein-
den entsprechende Angebote, die
eingebunden sind in ein gemeinde-
pädagogisches Gesamtkonzept?
3. Das Gespräch über die Generatio-
nengrenzen hinweg kann mit Recht
als ein Schlüssel dafür angesehen
werden, den KU in das Ganze der
Gemeindearbeit einzubinden (s. 1.3
u. 2.4). In Zukunft dürfte diese Ver-
netzung noch an Bedeutung gewin-
nen, insbesondere im Hinblick auf
ein mögliches Hineinfinden der
Heranwachsenden in eine ehren-
amtliche Mitarbeit. Noch wissen wir
allerdings wenig darüber, wie die
genannte Vernetzung in der Praxis
gehandhabt wird und weiter ausge-
baut werden kann. Auch diese Fra-
gen sollten wir zukünftig
aufmerksam im Blick behalten.69

4. In diesem Zusammenhang muss
auch der Gottesdienst thematisiert
werden, der traditionell als »Mitte
des Gemeindelebens« angesehen
wird (s. 1.3) . Wie steht es die Ak-
zeptanz der gottesdienstlichen An-
gebote in unseren Gemeinden durch
die Jugendlichen im KU-Alter? Kom-
men sie in den Gottesdiensten mit
ihren Themen und Problemstellun-
gen vor? Erleben sie sich als passive
»Gottesdienstbesucher/innen« oder
als aktiv eingebundene »Gottes-
dienstteilnehmer/innen«?70

5. Die Erfahrungen in der prakti-
schen Arbeit mit dem Lehrplan und
der Arbeitshilfe »Unterwegs ins Le-
ben« sind laut der im Jahr 2010 in
der Zentralkonferenz Deutschland
durchgeführten Umfrage überwie-
gendpositiv

(s. 2.2. u.2.3) .71 Begrüßt wurden
der deutliche Bezug zur Lebenswelt
der Jugendlichen sowie die inhaltli-
che und methodische Vielfalt der
Unterrichtsentwürfe. Als Problem
wurde die große Stofffülle von
Lehrplan und Kursmaterial benannt.
Gezeigt hat sich, dass jüngere und
weniger begabte Schüler- innen und
Schüler sich mit dem intellektuellen
Anspruch mancher Themenstellun-
gen und Arbeitsmittel schwer tun.
Selbstkritisch müssen wir sagen: Die
Tendenz zu einer »Gymnasialisie-
rung« des KU – vergleichbar mit der
Entwicklung des schulischen Bil-
dungswesens – ist nicht leicht von
der Hand zu weisen.72 In der Weiter-
arbeit an den Lehrmitteln wird dar-
auf zu achten sein, dass ein

breiteres Spektrum an Begabungen
und Neigungen der jungen Leute
berücksichtigt wird. H ierzu wäre es
hilfreich, genauer zu wissen, wie
welche Inhalte und Lehrformen von
den Jugendlichen tatsächlich wahr-
genommen werden.
6. Die positiven Erfahrungen, die im
Raum einiger evangelischer Landes-
kirchen seit geraumer Zeit mit »Vor-
konfirmanden-Kursen« (Konfi 3/4)
gemacht werden, sollten auch in der
EmK Anlass sein darüber nachzu-
denken, ob in einer Veränderung
der Angebotsstruktur des KU nicht
ungenutzte Chancen in der Arbeit
mit Jugendlichen verborgen liegen
könnten (s. 2.1) . Einbezogen wer-
den können hierbei auch die ermu-
tigenden Berichte aus den
skandinavischen Ländern, wo die
Konfir- mandenarbeit oftmals in
konzentrierter Form als »Konfi-
Camp« durchgeführt wird.73

7. Für eine Frei(willigkeits)kirche
wie die EmK ist die Gewinnung des
»eigenen« Nachwuchses für die
verbindliche Mitgliedschaft auf ver-
schiedenen Ebenen eine Frage von
erheblichem Gewicht (s. 2.1) .74 Die
in theologischer wie lebensge-
schichtlicher H insicht hohe Hürde,
die es für den Einzelnen vor einer
Aufnahme in die Kirchengliedschaft
zu überwinden gilt, macht es den
Jugendlichen keinesfalls leicht. Zu
viele Faktoren ihres Lebens sind für
sie unsicher, als dass sie bereits im
KU-Alter eine Entscheidung mit
solchem Gewicht treffen möchten.
Interessant wäre es genauer zu er-
fahren, wie die Jugendlichen zu
diesem Themenkomplex tatsächlich
stehen und ob sich die landläufige
Beobachtung bestätigen lässt, dass
es mit zunehmendem Zeitabstand
zur Wahrnehmung kirchlicher An-
gebote der Jugendarbeit immer
schwieriger wird, sie für eine ver-
bindliche Kirchengliedschaft zu ge-
winnen. Welche Konsequenzen aus
solchen Befunden gezogen werden
sollen, muss theologisch wie päd-
agogisch sorgfältig erwogen wer-
den.
Diese wenigen genannten Punkte
stellen überdeutlich heraus: In em-
pirisch-wissenschaftlicher H insicht
ist der KU in der EmK terra incogni-
ta. Um dies zu ändern, sind wir als
Kirche bei der überkonfessionell an-
gelegten Vergleichsstudie »Inter-
national Research on Confirmation
Work« beteiligt. Diese wird in den
Jahren 2012–2017 unter Federfüh-
rung der Theologischen Fakultät der
Universitiät Tübingen in Zusam-
menarbeit mit der Theologischen
Hochschule Reutlingen und der
Fachgruppe KU der Zentralkonferenz
der EmK in Deutschland durchge-
führt.75 Dabei werden Jugendliche,
Eltern und Unterrichtende befragt,
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und zwar zu mehreren Zeitpunkten,
um Veränderungen erkennen und
Entwicklungslin ien aufzeigen zu
können. Als Kirche dürfen wir uns
aufschlussreiche Einblicke in die
Realität des KU in unseren Gemein-
den erhoffen. Neben Befunden, die
unseren seitherige Praxis bestäti-
gen, wird es sicherlich Forschungs-
ergebnisse geben, die Verände-
rungsbedarf anzeigen. Für Beides
sollten wir offen sein. Schließlich
geht es darum, die bestehenden gu-
ten Chancen des KU weiter zu
entwickeln, mit dem Ziel, dass die
uns anvertrauten Jugendlichen
Glauben lernen in unsicherer Zeit.
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183–194), von »Kaufkraft- und Konsumjugend«
(S. 205–208) und von »Multi-Media-Jugend«
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Ordnung für den Kirchlichen Unterricht, Abs. 1.3
(S. 242).
47 Für den evangelisch-landeskirchlichen Be-
reich stellt Friedrich Schweizer fest: »Die Konfir-
mation wird nicht mehr als Gelegenheit dazu
angesehen, die Entscheidung für einen das gan-
ze Leben lang gültigen Glauben zu bekommen.«
In: ders., Postmoderner Lebenszyklus und Reli-
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E1–7.
60 Verfassung, Lehre und Ordnung der Evange-
lisch-methodistischen Kirche, S. 242, abgedruckt
in: Achim Härtner (Hrsg.) , Unterwegs ins Leben,
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68 Carsten Gennerich, Empirische Dogmatik
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Schlag/Friedrich Schweitzer, Brauchen Jugend-
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71 Die Ergebnisse der Umfrage sind im Intranet
der EmK (www.emk.de [1] ) abrufbar oder können
beim derzeitigen Beauftragten für Kirchlichen
Unterricht in der Zentralkonferenz Deutschland
angefordert werden (tobias.beisswen-
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riences and Challenges. A Contemporary Study in
Seven Countries, Gütersloh 2010; Carsten Haes-
ke, Konfi-Camps, in: Thomas Böhme-Lischewski
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Einsegnung oder
Aussegnung?

Thesen zur Zielsetzung
des Kirchlichen Unter-
richts in der EmK

Unsere Einsegnungsfeier ist keine

Konfirmation. Erst in der Gliederauf-

nahme, die individuell vollzogen wer-

den kann, findet das Bekenntnis zur

Taufe und zum Glauben statt. Damit

soll die Bedeutung und die Notwen-

digkeit einer persönlichen Glaubens-

entscheidung hervorgehoben werden.

Doch was gut gedacht war, bewirkt

nach Ansicht von Superintendent

Siegfried Reissing das Gegenteil.

Statt bewussten Christen produzieren
wir in großer Zahl Kirchenangehörige
auf Lebenszeit. Menschen also, die
sich nie zu ihrem Glauben bekannt
haben. Im Folgenden sind vier Thesen
abgedruckt, die Siegfried Reissing
noch als Leiter des Kinder- und Ju-
gendwerks der SJK aufgestellt hat,
die aber nichts von Ihrer Aktualität
eingebüßt haben.

These 1: Unser Verständnis von
Kirchengliedschaft ist für unser
Verständnis des Kirchlichen Un-
terrichts und ins- besondere der
Einsegnungsfeier ein Problem.
In der Evangelisch-methodistischen
Kirche „wird man nicht automatisch
Mitglied“. Wir betonen die Freiwil-
ligkeit der Gliedschaft gerade im Zu-
sammenhang mit dem Kirchlichen
Unterricht und der Einsegnungsfei-
er. Durch unser Verständnis der Ein-
segnung grenzen wir uns von
anderen Kirchen ab, anstatt uns zur
verbindlichen Zugehörigkeit zu un-
serer Kirche zu bekennen. Die „Ein-
segnung“ ist für uns inhaltlich oft
nicht mehr als eben „keine Konfir-
mation“. Wir defin ieren unsere Ein-

segnungsfeier durch eine Negation,
nicht durch eine Position.

These 2: Unsere Einsegnung ist
keine Einsegnung.

Von einer Einsegnung spricht man,
wenn ein Mensch beim Übergang in
einen neuen Stand gesegnet wird.
Beispiele (Ordination, Bischofswei-
he, „In-Dienstnahme eines Feuer-
wehrautos“). Beim Abschluss des

Kirchlichen Unterrichts liegt eine
solche Statusveränderung nicht vor.
Die Einsegnungsfeier ist für die Ju-
gendlichen geistlich oftmals ohne
Belang, es ändert sich für sie da-
durch nichts.

These 3: Wir halten Kirchlichen
Unterricht ohne klare Zielsetzung.

Die jetzige Form und Zielsetzung
des Kirchlichen Unterrichts produ-
ziert Kirchenangehörige auf Le-
benszeit. Am Ende des Kirchlichen

Unterrichts steht nicht die Kirchen-
gliedschaft. Deshalb arbeiten wir in
aller Regel auch nicht darauf hin.
Kirchlicher Unterricht ist meist die
verschulte Variante des Teeniekrei-
ses. Es scheint in unserer Kirche fast
schon verboten zu sein, bei der Ein-
segnung Jugendliche in die Kirche
aufzunehmen, ist es aber in Wirk-
lichkeit nicht.

These 4: Die Aufnahme in
die Gliedschaft der Kirche
muss Ziel des Kirchlichen
Unterrichts sein .

Die Einsegnungsfeier ist der
richtige Zeitpunkt für die
Aufnahme in die Kirche. In
den Jahren danach wird der
Kontakt zur Gemeinde oft
schwächer, später gibt es für
die Menschen kaum noch
einen Grund, am Status ihrer
Kirchenzugehörigkeit etwas
zu ändern. Der Kirchliche
Unterricht muss Jugendliche
gezielt an den Glauben und
an die Kirche heranführen.

Gliederaufnahmen im Rah-
men der Einsegnungsfeier
dürfen nichts Besonderes
mehr sein. Gliederaufnahmen
als Abschluss des Kirchlichen
Unterrichts geschehen nicht
automatisch, sondern auf

Antrag und freiwillig. Die Fragen zur
Gliederaufnahme werden ehrlich
beant- wortet und sind ein echtes
Bekenntnis. Sie werden nicht auto-
matisch bejaht, weil es so üblich ist.

Siegfried Reissing ist

Superintendet auf

dem Stuttgarter
Distrikt

War es früher besser? Konfirmation anno 1931.

Foto: Birgit Winter / pixelio.de
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Mit KUlern auf
Gottsuche

Ein Unterrichts-

entwurf

Bisher haben wir im KU

grundlegende Begriffe des

Glaubens häufig einfach

vorausgesetzt. So finden

sich z. B. in unserem Unter-

richtsmaterial „Unterwegs

ins Leben“ keine Einheiten

zu Themen wie „Was bedeu-

tet glauben?“ oder „Was meinen wir,

wenn wir Gott sagen?“. Gleichzeitig

spüren aber sicher viele von uns, dass

auch grundlegende Inhalte des

christlichen Glaubens immer weniger
vorausgesetzt werden können. Des-
halb wollen wir in der nächsten Zeit
bewusst Unterrichtseinheiten präsen-
tieren, die sich diesen grundlegenden
Fragen zu- wenden. Den Anfang
macht ein Abdruck aus dem sehr
empfehlenswerten Buch „Konfis auf
Gottsuche“:

Gottesbilder: „Wie isser
denn wirklich?“

Kein Bilderverbot!

Menschen, ob sie nun an Gott glau-
ben oder nicht, tragen eine Reihe
von Bildern von Gott in sich. In die-
sen Bildern sind ihre Erfahrungen
mit Religion, Glauben, Gott, Kirche
usw. eingefangen. Zugleich steuern
diese Bilder ihre Wahrnehmung die-
ser Bereiche: Sie bilden die Ver-
gleichspunkte, zu denen neue
Erfahrungen in Bezug gesetzt wer-
den. Darin liegt die Kraft aber auch
die Macht dieser Bilder – und zu-
gleich auch der Grund für ihre Ambi-
valenz: Ohne Bilder von Gott können

wir bestimmte Erfahrungen kaum
als religiöse Erfahrungen deuten.
Deshalb ist es gut, Gottesbilder im
Kopf und im Herzen zu haben.
Darum ist auch die Bibel voller Bil-
der von Gott: Gerade weil Gott nicht
„einfach so“ in unserer Wirklichkeit
vorfindlich ist, sind wir auf Bilder-
rede angewiesen. Aber aufgrund
unserer Gottesbilder deuten wir un-
ter Umständen eben nur sehr be-
stimmte Erfahrungen als religiöse.
[…] Das Bilderverbot des Alten Tes-
taments warnt deshalb vor einer
Festlegung Gottes auf ein bestimm-
tes Bild. Das Bewusstsein für die
Differenz zwischen unseren Gottes-
bildern und Gott selbst erzeugt die
Freiheit, Gott zu den unterschied-
lichsten Lebenserfahrungen in eine
konkrete Beziehung zu setzen.
In unserer Themenerarbeitung he-
ben wir die Gottesbilder der KUler
ins Bewusstsein und machen ihren
Erfahrungsbezug deutlich. Durch
ein kleines Spiel helfen wir den KU-
lern, die Bedeutung der gerade ge-
nannten Differenz zu entdecken.
H ier nun ein paar Schlaglichter aus
der Themenerarbeitung. Der detail-
lierte Ablauf findet sich auf der
nächsten Seite.

Schlaglichter aus
der Themen-
erarbeitung

1. Gottesbilder
Es werden eine ganze
Reihe unterschiedli-
cher Gottesbildern
(gegenständlich, ab-
strakt, modern, alt,
kitschig – quer durch)
gebraucht – möglichst
ein paar Exemplare von
jedem Motiv.

2. Fliesen bemalen
Es gibt im Baumarkt oft billige
Restposten, die Fliesen sollten
20x20 cm groß sein. Sie lassen sich
gut mit Edding bemalen, man kann
auch auswischen. Praktisch ist es,
unten kleine Filzgleiter aufzukle-
ben. Wenn das Bild fixiert werden
soll, müsste man es, wenn es fertig
ist, dann noch mit einem Klarlack
besprühen.

3. Tote Hosen oder Paul Gerhardt?
Die im Ablauf genannten Lieder sind
Vorschläge. Vielleicht gibt es auch
aktuelle „Hits“ oder bekannte Lie-
der, die die KUler kennen und die
sich eignen. Auch manche Choräle
sind gerade wegen ihrer unge-
wohnten Sprache gut geeignet
(Gerhard Tersteegen, Paul Ger-
hardt). Wenn es geht, die Lieder so-
wohl in Musik (CD) als auch in
Textform vorliegen haben.

4. Das Schiebespiel
Wir bringen eine Reihe von Ge-
schichten mit in den KU, jeweils mit
unterschiedlichem emotionalen Ge-
halt. Beispiele:
- Jens hat in der Mathearbeit eine

Drei. Dadurch bleibt er nicht sit-
zen.

- Carolin hat sich beim Reiten ver-

AM PULS ::: Entwürfe

Seite 20

Foto: Gerd Altmann/ pixelio.de



letzt. Sie liegt mit einer Gehirner-
schütterung im Krankenhaus.

- Die Schwester von Maik heiratet
am kommenden Samstag. Alle
freuen sich auf eine Riesenparty.

- Kerstin ist traurig. Ihr Freundin
Ann-Kathrin will n ichts mehr mit
ihr zu tun haben, weil sie mitbe-
kommen hat, dass Kerstin ein
wichtiges Geheimnis ausgeplau-
dert hat.

- Frank ist durcheinander. Er merkt,
dass seine Eltern sich einfach
nicht mehr verstehen.

- Inga ist traurig. Ihrer Oma geht’s
sehr schlecht – vielleicht muss sie
sterben.

- Laura ist das erste Mal verliebt. Sie
hat tausend Schmetterlinge im
Bauch.

Sicher habt ihr und eure KUler noch
mehr Geschichten aus dem Leben im
Kopf.
Die KUler überlegen nach jeder Ge-
schichte, welches Gottesbild für die
Menschen in der Geschichte an ers-
ter Stelle stehen würde. Diese Fliese
wird nach jeder Geschichte auf die
erste Stelle im Holzrahmen gescho-
ben. Die anderen Bilder werden also
nicht weggelegt, sondern nur an
einen anderen Platz gebracht. Also:
Nichts festlegen, alles ist im Fluss,
alle Gottesbilder bleiben im Spiel.

Am Ende wird mit einer weiteren,
unbearbeiteten Fliese der freie Platz
zugelegt. Nun geht nichts mehr –
das Bild ist festgelegt. Und das ist
es, was den KUlern aufgehen soll:
Wenn wir unsere Gottesbilder im
Kopf nicht mehr schieben können,
dann gibt es nur noch ein Bild – und
dann ist Gott festgelegt und wir ir-
gendwie auch.

Stundenverlauf
1. Eröffnungsphase:
Stuhlkreis, ca. 15 min.

Vorbereitung: Gottesbilder vorbereiten (findet man auch im Internet) und auslegen. KUler erhalten das
Arbeitsblatt m01 zur Strukturierung der Arbeit mit den Bildern
Arbeitshinweise: Ihr seht im Raum verteilt eine ganze Reihe von Bildern. Ihr habt folgende Aufgabe: Welche Bild
hast du vor Augen, wenn du an Gott denkst? Lass dir einen Moment Zeit, bis ein Bild in dir entsteht. Dann kannst
du losgehen und die Bilder anschauen, die hier im Raum verteilt sind – vergleiche sie mit dem Bild, das du von
Gott hast. Wem es schwerfällt, sich ein eigenes Bild von Gott vorzustellen, der kann auch gleich mit den
ausgelegten Bildern anfangen.

2. Die Fliesen:
Einzelarbeit, ca. 45 – 60 min.

Vorbereitung: Einfache Fliesen im Baumarkt besorgen, Eddings in verschiedenen Farben (auch gelb, gold, silber)
evtl. Klarlack zum abschließenden Besprühen .

Arbeitshinweise: Jede/r von euch bekommt jetzt eine weiße Fliese. Eure Aufgabe ist es, die Bilder, die ihr jetzt
von Gott im Kopf habt, sichtbar zu machen. Dazu braucht es diese Fliese. Ihr könnt sie bemalen mit einem Bild.
Wichtig ist: Das Bild muss auf eine Fliese passen. Eurer Fantasie sind keine Grenzen gesetzt. Jeder arbeitet für
sich. Wenn ihr fertig seid, kann es weitergehen.

3. Sammelphase:
Kleingruppenarbeit, ca. 20 min.

Vorbereitung: Arbeitsblatt m03 dazu austeilen.
Arbeitshinweise: Sucht euch zwei bis drei Personen, mit denen ihr jetzt weiterarbeiten wollt. Sucht euch dann
einen Platz, an dem ihr ungestört seid. Schaut euch in Ruhe eure fertigen Fliesen an. Beginnt mit einer der
Fliesen und versucht, die Frage zu beantworten: „Was tut dieser Gott?“ Das Arbeitsblatt kann euch helfen,
passende Begriffe zu finden. Ihr könnt aber ruhig auch andere wählen. Wenn ihre passende Begriffe gefunden
hat, dann schreibt sie auf den Rand der betreffenden Fliese. So verfahrt ihr auch mit den übrigen Fliesen eurer
Gruppe.
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4. Pause

5. Textarbeit
Gruppenarbeit, ca. 30 min.

Gruppe 1:

Vorbereitung: Text von Psalm 23 ausdrucken (zum Unterstreichen der Worte besser als die eigene Bibel)
Arbeitshinweise: Ihr bekommt den Text von Psalm 23. Unterstreicht in dem Text die Worte, Begriffe, Sätze, in
denen bestimmte Gottesbilder zum Ausdruck kommen. Sprecht anschließend darüber und überlegt dann, wie ihr
die Gottesbilder von Psalm 23 auf einer weiteren Fliese darstellen könnt.
Gruppe 2:

Vorbereitung: Texte in der Bibel nachlesen oder auf Blättern verteilen.
Arbeitshinweise: Ihr bekommt zwei Textstellen, in denen Jesus beschreibt, welches Bild von Gott er hat: Lk 11,
15ff (Geschichte von den zwei Söhnen) und Mt 25, 14-30 (Gleichnis vom anvertrauten Geld). Findet diese Bilder
heraus und sprecht darüber. Daraus entsteht dann noch eine Fliese (eventuell auch zwei) .
Gruppe 3:

Vorbereitung: Zwei Lieder aussuchen. Z.B.: „Nicht von dieser Welt“ (Xavier Naidoo), „Paradies“ (Die Toten Ho-
sen), „Schönster Herr Jesu“ o.ä. Außerdem werden noch einmal drei bis fünf Fliesen benötigt.
Arbeitshinweise: Ihr bekommt zwei Lieder angeboten, in denen es um Bilder von Gott geht. Lest euch die Texte
durch bzw. hört sie euch an. Wie wird hier von Gott gesungen? In welchen Bildern wird er dargestellt?
Daraus soll auch noch einmal eine oder zwei Fliesen entstehen.

6. Klärungsphase
Plenum, ca. 25 min.

Vorbereitung: Holzrahmen mit zwei Dachlatten o.ä. rechtwinklig zusammennageln (am besten mit Winkeleisen),
eine dritte Latte wird dazugelegt, wenn alle Fliesen liegen. Die Anzahl der Fliesen in Breite und Höhe so
verteilen, dass ein Platz frei bleibt (Bsp.: 15 Fliesen für einen Rahmen mit 4 x 4 Fliesen machen)
Evtl. Plakat: „Du sollst dir kein Bild machen“
Arbeitshinweise: Benötigt wird ein Holzrahmen, in den die Fliesen hineingelegt werden können. Wichtig ist: Ein
Platz bleibt frei, d.h. die Fliesen können durch Schieben an einen anderen Platz gebracht werden.
Wenn alle Fliesen liegen, beginnt das Schiebespiel:
Wir erzählen „Geschichten aus dem Leben“ (s.o.) . Die KUler sollen nun überlegen, welches der Gottesbilder auf
einer der Fliesen für diese Geschichte besonders hilfreich wäre. Wenn sich die Gruppe einig ist, wird diese Fliese
auf Platz 1 (oben links) geschoben.
Nach einer Reihe von Geschichten (und Hin- und Herschieben) legen wir eine weitere
Fliese (unbemalt) auf den freien Platz und tragen eine letzte Geschichte vor.
Wir warten die Reaktionen der KUler ab!
Anschließend folgt ein Gespräch über die Funktion des freien Platzes.
Zu Veranschaulichung können wir ein Plakat dazulegen: „Du sollst dir kein Bild ma-
chen.“

Info:
Der Unterrichtsentwurf wurde entnommen aus:
Hans-Ulrich Keßler, Burkhardt Nolte
Konfis auf Gottsuche. Praxismodelle für eine
handlungsorientierte Konfirmandenarbeit, Gütersloh 2009
Die Arbeitsblätter stehen unter emk.de im Intranet
zum Download bereit.
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Christina Henzler, KU-Be-

auftragte der SJK, hat den

Unterrichtsentwurffür uns

bearbeitet.

Seite 22



Ziegen, Zins und
Zielsparen

Von Geld und Gerechtig-
keit

Wozu braucht man eine Bank? Wie le-

ben arme Menschen? Und warum be-

kommt ein Banker den Friedens-

nobelpreis? Das sind einige Fragen,

die in der 30-seitigen Broschüre „Zie-

gen, Zins und Zielsparen - Von Geld

und Gerechtigkeit" gestellt und be-

antwortet werden. Das kleine Heft ist

für 13- bis 15-Jährige geschrieben:

kompakt, übersichtlich, mit Beispie-

len und Bildern. Zur Broschüre liegt

außerdem ein Unterrichtsentwurf vor

(Zeitbedarf: 90 Minuten) , der auch
für den kirchlichen Unterricht sehr
gut geeignet ist.

Verantwortliches
Handeln ermöglichen

Die Bankenkrise der letzten Jahre
und die Meldungen über Lebensmit-
telspekulationen großer Banken
zum Schaden von Menschen in Ent-
wicklungsländern haben auch Ju-
gendliche für das Thema Finanzen
sensibilisiert. Die „Occupy Wall-
street“-Bewegung ist eine Bewe-
gung von jüngeren Menschen.
Der neue erstellte Unterrichtsent-
wurf von Oikocredit bietet nun die
Möglichkeit, Jugendliche für finanz-
ethische Fragestellungen weiter zu
sensibilisieren: Wie gehe ich verant-
wortlich mit meinem Geld um? Wie
kann man Geld ethisch sinnvoll in-
vestieren?
Die Broschüre informiert über Fi-
nanzdienstleistungen, die für uns
selbstverständlich, für Menschen in
Entwicklungsländern oft unerreich-
bar sind. Fragen, Kurztexte, Bilder

und weiterführende Links schärfen
die Wahrnehmung unterschiedlicher
Entwicklungschancen von Menschen
in der einen Welt. Über den eigenen
Tellerrand hinaus werden Jugendli-
che angeregt, sich mit Lebensver-
hältnissen von armen Bevölker-
ungsgruppen in unserer Welt aus-
einanderzusetzen, Vorurteile zu
korrigieren und Engagement zu
überprüfen.

Warum ist es sinnvoll
sich exemplarisch mit
Oikocredit zu befassen?
Als nachhaltiger Geldvermittler er-
möglicht Oikocredit ethisches In-
vestieren mit einem stabilen
wirtschaftlichen und einem hohen
sozialen Gewinn. Mit dem Anlageka-
pital finanziert die Ökumenische
Entwicklungsgenossenschaft ausge-
wählte Partner, z.B. im Mikrofi-
nanzsektor und im Fairen Handel.
Oikocredit arbeitet sozial, ökono-
misch und ökologisch nachhaltig

und will zur Verminderung
von Armut und Ungerech-
tigkeit beitragen.

Der Unterrichts-
entwurf für eine
Doppelstunde
Die Doppelstunde hat
einen straff gefassten
Zeitrahmen. Es können
aber auch einzelne
Aspekte problemlos ge-
strafft oder ausgeweitet
werden. Denkbar ist auch,
daraus ein größeres Un-
terrichtsprojekt zu ma-
chen.
Der Unterrichtsentwurf für
die Doppelstunde steht
mit allen notwendigen

Anlagen auf der Website von Oiko-
credit kostenlos zum Download be-
reit. Die 30-seitige Broschüre für
13-15-jährige kann dort ebenfalls
angesehen werden:
www.oikocredit.org/de/forderkrei-
se/baden-wurttemberg/service/
projektunterricht-13-bis-15-jahri-
ge.
Besonders bemerkenswert ist auch,
dass für Unterrichtsbesuche haupt-
und ehrenamtliche Bildungsrefe-
rentInnen gebucht werden können.
Ein Honorar wird dafür nicht in
Rechnung gestellt, lediglich die
Fahrtkosten sollten erstattet wer-
den.

Kontakt:
Oikocredit Förderkreis
Baden-Württemberg e.V.
Vogelsangstraße 62
70197 Stuttgart
Tel. 0711-120 005-0
E-mail: baden-wuerttemberg@oi-
kocredit.org
www.oikocredit.de
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Gott und die Welt

Eine Idee, den KU einmal
anders zu beginnen

Am Anfang ist die An-

dacht. Dieser Grundsatz

gilt wohl für die meisten

KU-Einheiten. Wer ein-

mal etwas anderes aus-

probieren möchte, für

den könnte „Gott und

die Welt“ eine inter-

essante Alternative

sein. Bei diesem Kon-

zept werden Nachrich-

tenmeldungen mit Ge-

danken aus der Bibel ins

Gespräch gebracht. To-
bias Beißwenger hat es
ausprobiert.

Wenn ich mich an meine eigene Ju-
gendzeit erinnere, dann waren Gott
und Welt, Glaube und Alltag, viel zu
oft zwei getrennte Welten, die nur
wenig miteinander verband. Glaube
war das, was sich in der Kirche ab-
spielte. Und Alltag war alles andere.
Und ganz ehrlich: Bis heute ertappe
ich mich immer wieder dabei, Gott
und Welt fein säuberlich zu trennen.
Wenn meine Beobachtung stimmt,
dann ist es heute bei vielen Jugend-
lichen (und nicht nur bei ihnen)
ganz ähnlich. Auch hier wird eher
selten gefragt, was die Ereignisse in
der Welt mit Gott
und dem Glauben
zu tun haben.
Aus diesem Grund
habe ich bei mei-
nem jetzigen KU-Jahrgang eine
neues Andachts-Format, das ur-
sprünglich von Michaela Conzel-
mann für den Religionsunterricht
entwickelt wurde, ausprobiert:
„Gott und die Welt“. Jedes Mal stelle

ich am Anfang zwei bis drei aktuelle
Meldungen zusammen. Das können
mal die großen Schlagzeilen und
mal eher versteckte Nachrichten
sein. Manchmal handeln sie von der

großen Politik, und ein andermal
beschäftigen sie sich mit lokalen Er-
eignissen.
Den Auftakt von „Gott und die Welt“
macht jeweils ein selbstgebauter
Trailer mit einer Powerpoint-Folie
im Nachrichtenlook. Danach stelle
ich mit einem Bild und bei Bedarf
noch mit einem kleinen Text die ers-
te Meldung vor. Dann wird geklärt,
was die Jugendlichen schon über
diese Nachricht wissen und was ihre
Meinung dazu ist.
Ist der Inhalt der Nachricht geklärt,
wird ein Bibelvers ins Gespräch ge-
bracht. Mit seiner H ilfe diskutieren

die Jugendlichen
dann kurz, was diese
Meldung mit Gott und
Glauben zu tun hat.
Und es wird disku-

tiert, wie man die Meldung auf Basis
der Bibel bewerten kann. H ier ist
selbstverständlich darauf zu achten,
die Jugendlichen durch eine einsei-
tige Auswahl der Bibeltexte nicht zu
manipulieren. Es soll schließlich

darum gehen, dass sie selbst sich
eine Meinung bilden.
Außerdem ist klar, dass die Themen
nicht umfassend diskutiert werden
können. Darum muss es aber auch

gar nicht gehen. Mein
Ziel ist vielmehr, dass
Jugendliche erkennen:
Wenn im Bundestag
über Präimplantati-
onsdiagnostik disku-
tiert wird, wenn nach
Saudi Arabien Panzer
verkauft werden, oder
wenn im Ort darüber
gestritten wird, ob mit
dem vorhandenen Geld
Kindergärten oder
Straßen saniert wer-
den sollen, dann sind
das alles Themen, die
wir als Christen nicht

losgelöst von Gott und der Bibel
bedenken oder diskutieren können.
Für mein „Gott und die Welt“ habe
ich versucht, den Aufwand mög-
lichst gering zu halten. Da meine
Gruppe eine überschaubare Größe
hat, reicht mir zur Präsentation
einfach ein Laptop.
Dennoch bedeutet eine solche Form
zugegebener Maßen mehr Aufwand
als eine klassische Andacht, die
häufig auch aus einem Buch, dem
eigenen Archiv oder dem Internet
genommen werden kann. Außerdem
bietet sich natürlich auch nicht jede
Nachrichtenlage für dieses Format
an. Daher habe ich recht bald ange-
fangen, „Gott und die Welt“ mit
klassischen Andachten abzuwech-
seln.
Bei den Jugendlichen kommt „Gott
und die Welt“ sehr gut an. Manche
aus der Gruppe schauen seitdem
aufmerksamer die Nachrichten, weil
sie in der Lage sein wollen, mitreden
zu können. Andere bekommen we-
nigstens durch „Gott und die Welt“

„Durch Gott und die Welt
weiß ich, welche Nach-
richten gerade aktuell
sind. “ David, 13 Jahre
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etwas von der Welt mit.
Jetzt, im zweiten KU-Jahr, habe ich
organisiert, dass jeder Jugendliche
einmal „Gott und die Welt“ über-
nimmt. H ier sind wir bei Redakti-
onsschluss erst am Anfang, doch die
ersten Erfahrungen sind sehr posi-
tiv.
Ein echtes Highlight meiner Reihe
ereignete sich im Sommer des ver-
gangenen Jahres. Als wir in einer
KU-Stunde über die Hungersnot in
Ostafrika gesprochen haben, ent-
stand der spontane Entschluss: H ier
können wir nicht mehr nur reden,
hier müssen wir etwas tun. Kurzer-
hand wurden Spendenboxen gebas-
telt und von den Jugendlichen im
Gottesdienst vorgestellt. In diesem
Augenblick waren bei den KU’lern
Gott und die Welt ganz eng verbun-
den.

Info:
Die „Tagesschau in 100 Sekunden“
kann man legal unter www.ard.de
downloaden. Auf diesem Film findet
sich auch die typische Tagesschau-
Melodie.
Wer weitere Infos zum „Gott und die
Welt“-Trailer oder zur Durchführung
der Idee will, kann sich gerne bei
tobias.beisswenger@emk.de mel-
den.

Das Glaubensbe-
kenntnis als "Foto-
story"

Bilder von einem KU-Frei-
zeit-Workshop

„Ich finde gut, dass wir die
Dinge, die in derWelt ge-
schehen, mit Gott verbinden

können. “
Annalena, 13 Jahre
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. . aufgefahren in den Himmel. . .geboren von der Jungfrau Maria. . .

. . . er sitzt zur Rechten Gottes. . .



Was KU’ler wirklich
wollen

Eine KU-Fortbildung und
ihre Folgen

KU-Fortbildungstage sind in der SJK

inzwischen gute Tradition. Am 11. Ju-

li 2011 fand in Ludwigsburg ein Fort-

bildungstag zur ersten europaweiten

evangelischen KU-Studie statt. Refe-

rent war dabei Landesschülerpfarrer

Dr. Wolfgang Ilg aus

Stuttgart. Dr. Ilg war

bis 2009 wissen-

schaftlicher Mitarbei-

ter in Tübingen und

der maßgebliche Or-

ganisator der ersten

internationalen KU-

Studie, die unter Fe-

derführung der Uni-

versität Tübingen

durchgeführt wurde.

„Der Konfirmandenunterricht ist ein
Erfolgsmodell mit Optimierungs-
möglichkeiten.“ Mit diesen Worten
fasste Dr. Ilg die Ergebnisse der ers-
ten Studie zusammen. Insgesamt sei
die Konfirmandenarbeit auf einem
guten Weg, was sich unter anderem
in den nach wie vor hohen Beteili-
gungszahlen zeige. Allerdings gibt
es auch noch einigen Optimierungs-
bedarf. So gelingt es zum Beispiel

noch viel zu selten die Relevanz des

Unterrichts für das eigene Leben zu
vermitteln. Ein weiterer neuralgi-
scher Punkt sind den Ergebnissen
zufolge die Gottesdienste. Ilg wört-
lich: Wir beginnen den Gottesdienst
mit den Worten „wir feiern“ und las-
sen die Konfis nachher unterschrei-

ben, dass sie da waren. Wer von uns
muss unterschreiben, dass er auf ei-
ner Feier war?“
Das Gespräch im Anschluss an den
Vortrag zeigte, dass die Ergebnisse
dieser Studie auch für uns in der
EmK bedeutsam sind. Allerdings
wurde immer wieder gefragt, wie
sehr sich die Daten übertragen las-
sen. Oder anders gefragt: Wie wäre
wohl die Umfrage bei uns ausgefal-

len? Werden unsere Gottes-
dienste positiver erlebt? Oder
gelingt es uns besser, die Le-
bensrelevanz des KUs zu vermit-
teln? Und welche Auswirkungen
haben unsere häufig sehr klei-
nen Gruppen auf die Zufrieden-
heit der Jugendlichen?
Auf all diese Fragen können wir
ab 2012 deutlich besser antwor-

ten. Denn der Vortrag von Wolfgang
Ilg war der entscheidende Anstoß,
dass sich die EmK in Deutschland
(und voraussichtlich auch in weite-
ren europäischen Ländern) an der
zweiten Studie zur Konfirmanden-

arbeit beteiligen wird. Dabei wird es
uns möglich sein, neben dem inter-
nationalen Fragenkatalog auch
noch eigene Fragen zu stellen.
Als ZK-Fachgruppe für den KU sind
wir der Überzeugung, dass dies für
unsere Kirche gleich in mehrfacher
Hinsicht eine gewaltige Chance ist,
die wir uns auf keinen Fall entgehen
lassen sollten.
Nähere Informationen zur EmK-Be-
teiligung folgen in einem KU-Im-
pulse Sonderheft,
das bei den JKs verteilt werden
wird. Dort wird es auch einen aus-
führlicheren Bericht über die erste
KU-Studie geben. Wer sich schon
davor über die Ergebnisse der ersten
Studie informieren will, dem sei die
Internetseite http://www.konfir-
mandenarbeit.eu empfohlen.

Veranstaltungshinweis:
Die nächste KU-Fortbildung in der
SJK findet am 16. Juli in Marbach
statt.
Thema: Stell dir vor, es ist Kirche,
und jeder geht hin. Mit KU’lern Got-
tesdienst gestalten.
Weitere Informationen entnehmen
Sie bitte dem Einladungsflyer oder
melden Sie sich bei christina.henz-
ler@emk.de.

Gelingt es uns, die Lebens-
relevanz der KU-Themen zu
vermitteln? Ab 2013 wissen

wirmehr.

AM PULS ::: Berichte

Der Vortrag von Wolfgang
Ilg war der entscheidende
Anstoß, dass sich die EmK
in Deutschland an der zwei-
ten Studie zur Konfirman-
denarbeit beteiligen wird.
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Meldungen aus dem
Bereich KU

Verjüngt
Katrin Bonitz,
Pastorin und
Gemeindepäda-
gogin in Zwö-
nitz ist die neue
KU-Be- auftrag-
te der OJK. Über
ihr neues Amt
sagt sie selbst:

" Die Beauftragung für KU in unserer
Ostdeutschen Jährliche Konferenz
ist für mich die Herausforderung die
Arbeit mit den jungen Leuten noch
intensiver zu reflektieren und
kreative Anregungen dazu wei-
terzugeben. H intergrund dafür ist
meine Überzeugung, dass die
Jugendlichen Menschen an ihrer
Seite brauchen, die sie ernst
nehmen, mit ihnen offen und
hingebungsvoll über Glauben und
Leben reden und mit ihnen nach
Sinn und Orientierung fragen und
suchen. Meine Ideen und Gedanken
dazu teile ich gern, denn das
bereichert auch meinen Glauben,
mein Leben und Gestalten mit
jungen Menschen."

Vermisst
NJK-KU-Beauftragte gesucht!
Im Moment gibt es keine(n) KU-Be-
auftragte(n) für die NJK.
Angesichts der kommenden Studie
und des ganzen Schwungs, den der
KU zurzeit erfährt, wäre dies aber
absolut wichtig!
Der zeitliche Aufwand hält sich da-
bei durchaus in Grenzen.. . .
Wer Interesse an einer spannenden
Arbeit und einem tollen Team hat,
darf sich gerne an Tobias Beißwen-
ger wenden.

Verhandelt
Im Oktober 2011 traf sich die ZK-
Fachgruppe zu ihrem jährlichen

Treffen. Tagungsort war diesmal das
traditionsreiche Eisenach.
Nachdem die Veröffentlichung des
KU-Materials "Unterwegs ins Leben
viel Zeit und Kraft geraubt hat, war
jetzt im Gremium wieder viel Moti-
vation und Schwung zu spüren.

Verbunden
Die Theologische Hochschule Reut-
lingen (THR) hat beschlossen, die
KU-Studie intensiv personell und fi-
nanziell zu unterstützen. Damit wird
die KU-Studie zu einem Forschungs-
projekt der Hochschule für die Ge-
meindepraxis.

Verbessert
Unser Material erfährt zurzeit eine
Renovierung: Fehler werden korri-
giert, das neue Logo eingearbeitet
und einige Stunden neu entwickelt.
Mit den überarbeiteten Materialien
wird es auch ein Stichwortverzeich-
nis in gedruckter Form geben, das
die Suche nach einzelnen Themen
deutlich erleichtern wird.
Die überarbeiteten Materialien wer-
den im Herbst veröffentlicht wer-
den.

Verknüpft
In den letzten Monaten ergaben
sich viele positive Kontakte mit der
Landeskirche. So ist u.a. der ZK-KU-
Beauftragte erstmals zum ALPIKA-

Treffen nach Hamburg eingeladen.
ALPIKA steht für die Arbeits-
gemeinschaft der Leiterinnen und
Leiter der Pädagogischen Institute
und Katechetischen Ämter.
Die Verknüpfungen mit den Landes-
kirchen sind für uns sehr erfreulich
und eine große Chance.
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KU-Impulse erscheint ein- bis
zweimal im Jahr.
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Schon vormerken: Zu den jährlichen Konferenzen erscheint ein Son-

derheft von KU-Impulse mit allen Informationen zur großen KU-

Studie
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IMPULSE ::: Vorschau


